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Luzifers Paradies

In der Dämmerung verschmolz die kleine Gestalt mit den Schatten. Dunkle Augen starrten aus Felsenhöhe in die Tiefe hinab. Hände wurden zu Fäusten geballt. In dem kostbaren Helm mit seinen filigranen Verzierungen sang der Wind ein Lied, den Stimmen der Lerchen gleich.

Unproportional groß schien der Kopf der Gestalt, gemessen an der Körpergröße von kaum mehr als einem Meter. Auch Hände und Füße, groß wie die eines normalen Menschen, stimmten nicht mit der Körperlänge überein und verrieten den Mann als einen Zwerg. Doch er war kein gewöhnlicher Zwerg, der jetzt aus den Schatten hervortrat, seinen golden bestickten Mantel enger um sich zog und unsichtbar wurde.

Er beobachtete die junge Frau mit dem hüftlangen goldenen Haar, und die Erinnerungen erwachten wieder in ihm. Erinnerungen an eine Epoche, in der er alles verloren hatte, was er besaß, weil er wenig halten wollte.


Diese Frau war schöner als jene aus der Vergangenheit. Sie war atemberaubender. Und der Unsichtbare wußte, daß er jene damals nicht hatte halten können, daß er diese aber besitzen mußte. Um jeden Preis.

Laurin, größter König aller Zwerge, dem die Zeit weder Alter noch Tod gewährt hatte, machte sich bereit zum Handeln…

***

Auf einer Hofstätte nahe Vigo, dem verschlafenen Dolomitennest, hatte die Druidin Teri Rheken einem Nachtmahr das Fürchten beigebracht und ihn für immer aus dem Ort und ganz Südtirol vertrieben. Ihn gänzlich auszulöschen hatte sie nicht fertiggebracht, weil er sich so stark an sein unheiliges Nachtleben klammerte wie kaum eine andere schwarzmagische Kreatur, mit der Teri es früher zu tun gehabt hatte, aber es war ihr gelungen, ihm einen Bann aufzuerlegen. Kreischend hatte er bei allen Höllenfürsten geschworen, nie wieder in diese Gegend zurückzukehren, auch wenn Sintram ihm Gold und Edelsteine gleich tonnenweise versprechen sollte.

Den Namen Sintram hatte Teri noch nie gehört, konnte aber nichts mehr über diesen Unbekannten in Erfahrung bringen, weil der Nachtmahr floh, ehe sie ihn weiter befragen konnte. Aber auch auf der Leitner-Hofstätte hatte ihr dann niemand verraten können, wer dieser Sintram sein sollte, der dem Nachtmahr offenbar aufgetragen hatte, die junge Sibylle Leitner mit Alpträumen zu quälen.

Dem Nachtmahr die Falle zu stellen und ihn zur Flucht zu zwingen, war einfach gewesen und schnell gegangen. Etwas komplizierter war schon die Geschichte, wie Teri hierher gelangt waT, um den Leitners zu helfen. Eigentlich war sie mehr aus Zufall hier und für Professor Zamorra eingesprungen, nur hatte der noch überhaupt keine Ahnung, was sich in der Umgebung von Bozen abspielte.

Lukas Leitner, der Vater des alptraumgeplagten Mädchens, hatte in Bozen Besorgungen zu erledigen gehabt und war wie immer in solchen Fällen anschließend in einer gemütlichen Kneipe abgestiegen. Die hatte wenig später Rodolfo Munro betreten, ein in Caldaro ansäßiger Schriftsteller, den ein Werkstattbesuch nach Bozen geführt hatte - das Schiebedach seines Wagens war undicht geworden, und das ließ sich bei diesem teuren Modell nur in der Vertragswerkstatt erledigen.

Munro hörte mit, wie Lukas Leitner in geselliger Runde von dem verdammten Alptraumbringer sprach, der aus seiner Tochter Sibylle langam aber sicher ein seelisches Wrack machte und sich mit keinem Zaubermittel vertreiben ließ. Andere Zecher lachten den Leitner-Bauern aus, weil es doch Gespenster und Zauberei nicht gab und man nicht mehr im tiefsten Mittelalter lebte, aber Rudolfo Munro hatte da schon andere Dinge erlebt. Er brauchte bloß an die Episode zu denken, die er zusammen mit diesem Parapsychologen aus Frankreich erlebt hatte, als der nach Caldaro kam und in einer Berghöhle ein Raumschiff entdeckte, das er als »Meegh-Spider« bezeichnete und schließlich mit einem blau funkelnden Sternenstein in eine winzige explodierende Sonne verwandelt hatte, die ihre Energie in einem kurzen Aufblitzen verstrahlte. An diesen Parapsychologen erinnerte sich Munro plötzlich wieder und gab Lukas Leitner den Tip, sich mit freundlicher Empfehlung mal dort vorstellig zu machen, weil Professor Zamorra Experte auf diesem Gebiet sei.

Leitner hatte sich das nicht zweimal sagen lassen und das Geld für ein Ferngespräch nach Frankreich investiert in der Hoffnung, daß dieser Franzose genügend Italienisch oder Deutsch sprach, um zu verstehen, was Leitner von ihm erbitten wollte.

Aber dann mußte er erfahren, daß der Professor auf einer ausgedehnten Auslandsreise sei und Raffael Bois, der Butler, nicht sagen konnte, wo Zamorra zu erreichen war.

Aber der Zufall brachte es mit sich, daß die Druidin Teri Rheken einen Besuch auf Château Montagne, Zamorras Wohnsitz, machte, das Gespräch mithörte und beschloß,, den Leuten in Südtirol zu helfen.

Per zeitlosem Sprung hatte sie sich nach Vigo versetzt und dann die Hofstätte der Leitners aufgesucht. Als Silbermond-Druidin hatte sie sich nicht zu erkennen gegeben, sondern als Parapsychologin und direkte Kollegin des Professors. Damit löste sie Verblüffung unter den Leitners aus, weil die sich unter einer Wissenschaftlerin etwas anderes vorstellten als ein atemberaubend hübsches Mädchen mit dem Aussehen einer kaum Zwanzigjährigen und hüftlangem golden funkelnden Haar.

Die Gastfreundschaft der Leute war sagenhaft. Sie boten Teri in einer gemütlichen Dachkammer Quartier und verpflegten sie, daß sie Mühe hatte, ihre schlanke Linie zu behalten, ohne ihre Gastgeber dadurch zu beleidigen, daß sie die Köstlichkeiten einfach stehen ließ.

Nach der Vertreibung des Nachtmahrs hielt die Gastfreundschaft an. Da Teri absolut kein Geld für ihre Arbeit annehmen wollte, wurde sie gedrängt, ein paar Tage Gratisurlaub zu machen.

Da konnte sie nicht nein sagen. Es gefiel ihr in diesem Landstrich, in dem die Menschen noch urtümlich waren und in dem hier und da auch mal die Zeit vor hundert Jahren einfach stehengeblieben war. Sie genoß den majestätischen Anblick der Dolomiten mit ihren schneebedeckten Gipfeln und den gleichzeitig nur wenig tiefer blühenden Wiesen, und sie genoß die mit Macht vom Himmel herunter brennende Sonne. Dafür nahm sie schon mal in Kauf, daß sie, was ihre Freizügigkeit anging, zurückstecken mußte. Hier hatte sie nicht nur darauf zu achten, daß der Rocksaum nicht zu hoch und das Dekolleté nicht zu tief war, sondern konnte auch ihrem Hobby »Männerjagd« nicht so uneingeschränkt nachgehen wie anderswo. Aber das hatte seinen Ausgleich. Die männliche Dorfjugend von Vigo sorgte schon von sich aus dafür, daß Teris Nächte nicht zu langweilig wurden.

Tagsüber erkundete sie dann die Bergwelt. Anton Grundl, Sibylles sympathischer Verlobter aus Vigo, stellte ihr in einem Anfall von Großzügigkeit sein Auto zur Verfügung. Immerhin glaubte auch er einen Grund zur Dankbarkeit zu haben, weil seine Sibylle jetzt merklich auflebte und wieder fröhlich lachen konnte, bloß gefiel es Sibylle weniger, wie nett ihr Anton nun zu Teri war. Daraufhin klärte Teri in einem Dreier-Gespräch die Fronten und machte Sibylle klar, daß sie nicht die geringste Absicht hatte, ihr ihren Verlobten abspenstig zu machen.

Den Wagen durfte sie weiter benutzen und trieb sich damit in der Umgebung herum. Das sparte Kräfte. So brauchte sie ihre Para-Fähigkeit des zeitlosen Sprungs nicht zu strapazieren, wenn sie von einem Ort zum anderen gelangen wollte, ohne Geld für die Beförderung in öffentlichen Verkehrsmitteln ausgeben zu müssen, denen hier wie überall der Mangel anhaftete, nicht flächendeckend genug zu sein.

Der Stadt Bozen stattete sie auch einen eingehenden Besuch ab und lief dabei zufällig ausgerechnet Rudolfo Munro über den Weg, der doch der eigentliche Auslöser für ihr Hiersein war. Der schon etwas betagte, aber äußerst agile Schriftsteller hatte gerade seinen Wagen abgeholt. »Einmal im Jahr regnet’s hier bei uns, und ausgerechent dann muß das Schiebedach undicht sein… aber jetzt funktionierte wieder für teures Geld, und Sie brauchen sicher einen Fremdenführer, der Ihnen die Umgebung nicht nur zeigt, sondern auch erläutert…«

Sie kamen ins Plaudern, auch über ihren gemeinsamen Bekannten Zamorra, und am späten Nachmittag verabschiedete Teri sich, weil sie in Vigo noch eine Verabredung hatte. Ohne die hätte sie die Gesellschaft des quirligen Siebzigers gerne noch weiter genossen, der so unterhaltsam zu erzählen verstand. Über die Dolomitenstraße passierte sie Welschnofen, quälte ihren geliehenen, rostgesprenkelten Alfasud mit hämmerndem Motor die zwölfprozentige Steigung zum Karer Paß hinauf und sah plötzlich Laurins Rosengarten im Alpenglühen.

Da hatte der Motor Erholungspause. Teri stellte den Wagen am Straßenrand ab und betrachtete das eindrucksvolle Schauspiel. Ein ganzes Bergmassiv schien sich im Licht der Abenddämmerung in einen gigantischen blühenden Garten verwandelt zu haben, flankiert von den drei Vajolet-Türmen, diesen markanten Formationen im Fels. .

Gestern war sie auch hier entlanggefahren, aber zu einer anderen Zeit, und da war der Berghang, der sich fast dreitausend Meter hoch zu seinem Gipfelpunkt emportürmte, nur ein einfaches Massiv gewesen, aber jetzt, im Licht der untergehenden Sonne, die feuerrot im Westen versinken wollte, zeigte sich der Hang als ein Juwel.

Der Sage nach sollte Laurin, der Zwergenkönig, seinen wohlgehüteten Rosengarten einst verbittert durch einen Zauberspruch zu Stein verwandelt haben. Angesichts dieser steinernen Pracht war Teri der Ansicht, daß an der Sache etwas dran sein mußte.

Von einem Moment zum anderen glaubte sie dann, beobachtet zu werden. Sie sah sich um, konnte aber keinen anderen Zuschauer in der Nähe erkennen. Momentan war sie hier oben am Karer Paß, rund zwölfhundert Meter unter dem Gipfel des Rosengarten-Massivs und höchstens sechs Kilometer davon entfernt, allein. Aber zwei Raben kamen vom Norden her, flogen krächzend über Teri hinweg, drehten ein paar Schleifen und kehrten wieder dorthin zurück, von wo sie gekommen waren. Nach ein paar Dutzend Sekunden konnte Teri sie nicht einmal mehr als winzige Punkte in der Ferne erkennen.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Aber sie konnte sich nicht erklären, woher es kam.

»Soil’s doch der Teufel holen«, sagte sie verärgert, weil dieses Gefühl ihr die Freude daran nahm, die Bergformation in all ihrer Pracht richtig zu genießen. Vor ihr mußten schon Hunderttausende von Menschen dieselbe Freude verspürt haben beim Anblick dieser Naturschönheit, aber die waren bestimmt nicht dabei von dem Gefühl, selbst beobachtet zu werden, befallen gewesen.

Teri aktivierte ihre Para-Sinne. Schockgrün leuchteten die Druiden-Augen auf, als sie mit unsichtbaren Fühlern um sich tastete und versuchte, die Gedanken des Beobachters zu erfassen. Sie wollte wissen, wo sich dieser unbekannte Voyeur verbarg.

Ein paar Sekunden später riß dieses Gefühl abrupt ab, aber sie hatte noch den Hauch eines Gedankens gespürt.

Da war jemand.

Gewesen! Jetzt war er fort! Er mußte sich zurückgezogen haben, denn sonst hätte sie sich immer noch beobachtet gefühlt. Aber im Zurückziehen mußte er dabei seine Gedanken abgeschirmt haben, so daß Teri sie nicht mehr erfassen konnte. Und nicht nur seine Gedanken, sondern auch seine gesamte Bewußtseinsaura. Er hatte wohl ihren Tastversuch bemerkt und entsprechend reagiert.

Es mußte also jemand sein, der ausgeprägte Para-Fähigkeiten besaß und diese auch einsetzte.

Sintram! durchzuckte sie der Gedanke an den unbekannten Auftraggeber des verjagten Nachtmahrs. Sollte dieser ominöse Sintraum hier in der Nähe stecken und sie beobachtet haben? Aber warum dann erst jetzt, erst heùte? Daß sie hier war, mußte er doch schon seit dem Moment wissen, in welchem der Nachtmahr die Flucht ergriffen hatte.

Telepathisch rief sie nach diesem Sintram, der sich abgeschirmt hatte, und versuchte ihn aus der Reserve zu locken. Aber er machte sich nicht mehr bemerkbar. Auch kein anderer, der vielleicht an seiner Stelle hinter dem Versuch steckte, Teri zu beobachten.

Das Alpenglühen wurde schwächer, und mit ihm schwand auch die deutliche Ausprägung des Rosengartens. Je dunkler es wurde, desto weniger war von der Blütenpracht zu sehen und um so mehr wurde alles wieder zu Stein.

Laurins Fluch ließ den Rosengarten versteinern…

Und dann war alles vorbei, und Teri stieg in den Wagen, startete den Motor und fuhr weiter, das Serpentinengefälle hinab nach Vigo. Hier war nur noch die Rückseite des Bergmassivs zu sehen, und die war reichlich uninteressant für jemanden, der den Rosengarten gesehen hatte.

Teri gab den Wagen zurück. Den Rest des Abends durfte Anton Grundl ihn selbst benutzen, um mit seiner Sibylle einen Ausflug zu machen. Das war der Grund, weshalb Teri zuück nach Vigo gefahren war, statt die Gesellschaft ihrer neuen Bekanntschaft weiter zu genießen.

Aber der Gedanke an den unsichtbaren Beobachter ließ sie den ganzen Abend nicht mehr los.

Wer hatte sie da oben am Karer Paß belauert?

***

An diesem Abend hatte die Druidin keine Lust, sich auf ein Geplänkel mit der Dorfjugend in Vigo einzulassen. Sie wollte in Ruhe nachdenken, verarbeiten, was sie erzählt bekommen hatte und in der Erinnerung an den Anblick des Felsmassivs schwelgen. Sie machte einen Abendspaziergang durch die Dunkelheit, blieb dabei in der Nähe der Leitner-Hofstätte und betrat gerade wieder das Haus, als sie einen Raben schreien hörte. Ein zweiter antwortete, und dieser zweite mußte sich ganz in der Nähe befinden.

Raben, die nachts flogen und lärmten?

Sie fragte Lukas Leitner danach, der gerade zu Bett gehen wollte, weil der Tag morgen wieder früh begann. Der sah sie erstaunt und kopschüttelnd an.

»Nein… hier gibt es Raben weder bei Nacht noch bei Tage. Seit bald zwanzig Jahren habe ich keinen von diesen schwarzen Vögeln mehr in der Gegend gesehen. Früher gab es sie mal hier und da, aber jetzt scheinen sie bei uns völlig ausgestorben zu sein. Krähen habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen…«

»Aber gerade hat einer hier am Haus geschrien…«

Leitner schüttelte den Kopf. »Das hätte ich doch hören müssen, weil das Fenster offen war… Sie müssen sich getäuscht haben, Teri.«

Der Ansicht war sie nun ganz und gar nicht, widersprach dem Bauern aber nicht mehr. Sie suchte ihre Dachkammer auf.

Zwei Raben… hier, und drüben am Karer Paß. Das konnte kein Zufall mehr sein. Jemand hatte ihr diese Vögel geschickt.

Weshalb?

Als Unheilverkünder? Diesen Ruf hatten sie schon immer besessen, aber es gab sie auch als Boten und Beobachter, so wie Hugin und Munin, die Wotan in der nordischen Mythologie als seine Augen und Ohren durch die Welt schickte, damit sie ihm berichteten, was geschah.

Boten und Beobachter…?

Aber das Gefühl, angestarrt zu werden, hatte sie diesmal nicht gehabt.

Da schrie wieder ein Rabe!

Diesmal so laut, daß es Lukas Leitner auch bei geschlossenem Fenster hören mußte! Laut und nah!

Teris Kopf flog herum. Die Läden waren noch nicht von draußen vor ihr Dachfenster geklappt, und deshalb konnte sie den schwarzgefiederten Burschen deutlich sehen, der auf der Fensterbank hockte und heftig mit den Flügeln schlug. Wieder klappte der Schnabel weit auf, und das nervtötende Krächzen und Schreien erklang.

»Nun halt doch mal die Klappe, Alter«, fuhr Teri ihn an, riß das Fenster auf und wollte den Raben von der Fensterbank verscheuchen.

Ihre Hadnd ging ins Leere.

Der Rabe war nicht mehr vorhanden.

Aber sie hatte nicht gesehen, wie er davonflog. Er konnte auch keine optische Täuschung sein; Gegenstände, die einen entsprechend aussehenden Spiegelreflex gegen die Fensterscheibe warfen, gab es in ihrem Zimmer nicht. Und draußen brannte die Hoflampe die ganze Nacht; es war also hell genug, daß sie auch bei beleuchtetem Zimmer sehen konnte, was sich unmittelbar vor der Scheibe abspielte.

Sie schloß das Fenster wieder. Ein Schalterdruck löschte das Licht, und dann wartete sie darauf, daß der Rabe sich wieder zeigte und schrie. Aber diesen Gefallen tat ihr der Unheilbote nicht. Er machte sich nicht wieder bemerkbar.

Es dauerte lange, bis Teri einschlief. Und im Traum sah sie Laurin, den Zwergenkönig, in seinem verwüsteten Garten stehen und hörte ihn verbittert rufen: »Der anger sî verflouchet der rôsen hat getragen!« Und noch während er rief, verwandelten sich Blumen und Sträucher in grauen Stein. Und so deutlich hörte sie Laurin seinen Fluch rufen, daß sie glaubte, er stände mitten in ihrem Zimmer.

Sie schreckte aus dem Schlaf hoch und sah sich verwirrt um.

Niemand war in ihrem Zimmer.

Lange starrte sie aus dem Fenster nach draußen und beobachtete das Wandern der Gestirne.

***

»Es muß ein kleines Wunder passiert sein«, sagte Sibylle Leitner beim Frühstück, an dem Teri ein wenig müde und lustlos teilnahm, weil sie wenig und schlecht geschlafen hatte. Sibylle hatte auch wenig geschlafen, aber aus anderen Gründen, und sie wirkte entschieden munterer.

»Ein Wunder? Wieso?« knurrte Lukas, für den es bereits das zweite Frühstück war. »Hat Anton dir endlich einen Termin für die Heirat genannt?«

Sibylle lachte. Seit drei Jahren waren sie verlobt, schoben aber die Hochzeit immer wieder vor sich her. Mal paßte ihm etwas nicht, mal ihr, mal war jemand aus der Verwandtschaft, der unbedingt hätte dabei sein müssen, unpäßlich…

Marie sah ihren Mann strafend an. »Lukas! Laß die armen Kinder doch! Du weißt doch selbst, daß sie es nicht einfach haben, weil immer wieder etwas dazwischenkommt.«

»Na, das Wunder… ich habe heute nacht zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit wieder einen Raben hier gesehen«, stellte Sibylle fest.

Teri sah sie erstaunt an.

Lukas tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn. »Um drei hat Anton dich nach Haus gebracht, und da hast du einen Raben gesehen? Die fliegen auch unbedingt nachts herum, wie?«

Er schnappte nach Luft. Dann sah er Teri an. »Moment mal, haben Sie nicht gestern abend auch etwas von einem Raben erzählt? Was war das noch gleich?«

»Ich hörte zwei Raben schreien. Und später hockte einer vor meinem Fenster. Haben Sie die wirklich nicht krächzen gehört?« Fragend sah sie erst Lukas und dann Marie an. Aber auch Marie Leitner konnte sich an so ein ungewöhnliches Geräusch nicht erinnern.

»Das ist ja eigenartig«, sagte Sibylle. »Also, ich bin ganz sicher, daß ich diesen Raben gesehen hatte. Er saß auf dem Zauntor und starrte mich an, und als ich näher kam, flog er auf und verschwand in der Nacht.«

»Mit Ausnahme von Meister Uhu und seinen kauzigen Artgenossen geben sich Vögel bei Nacht allgemein dem Schlaf hin«, sagte Lukas. »Was du gesehen hast, war eine Täuschung. Vielleicht ein Blatt, das die Umrisse eines Raben vortäuschte. Und…«

Wieder sah er Teri an. Nein, die Schreie konnte er nicht so einfach abtun. Aber er hatte doch nichts gehört, und Marie auch nicht!

»Sollte der Spuk des Nachtmahrs schon wieder losgehen?« wunderte er sich. »Ich dachte, Sie hätten ihn für immer vertrieben, Teri. Aber diesmal scheint er nicht nur Sibylle aufs Korn genommen zu haben, sondern auch Sie selbst…«

»Das war nicht der Nachtmahr. Der manipuliert Träume, aber ich habe die Raben im Wachzustand gesehen und gehört, und Sibylle auch… oder?«

Das Mädchen nickte heftig.

Und Teri erinnerte sich bei ihrem eigenen Stichwort an den Traum, in dem sie Laurin gesehen hatte, wie er seinen Rosengarten verfluchte. Hatte der Anblick der steinernen Pracht sie so sehr beeindruckt, daß sie die Szene so plastisch vor sich zu sehen geglaubt hatte? Und wie deutlich sie Laurins Worte vernommen hatte, die er im Althochdeutsch sprach! Sie wußte sogar, daß sie sich jederzeit an seine Stimme erinnern konnte. Sie würde sie unter Tausenden sofort erkennen! Auch sein Aussehen hatte sich ihr exakt eingeprägt…

Das war mehr als ein normaler Traum. Das mußte ein Wahrtraum gewesen sein. Hatte das, was die Sage über den Zwergenkönig berichtete, vielleicht tatsächlich stattgefunden, und hatte sie in der vergangenen Nacht einen Blick in die Vergangenheit getan?

Aber sie war doch keine Hellseherin, und sie hatte auch keine enge Beziehung zur Geschichte dieses Landstrichs! Als Silbermond-Druidin waren ihre Para-Fähigkeiten etwas anders gelagert!

»Laurin, Laurin«, flüsterte sie. »Was machst du mit mir? Laurin, bist du nicht seit Jahrhunderten tot? So lange leben keine aus dem Zwergenvolk…«

Die anderen am Tisch sahen sie erstaunt an, und jetzt erst wurde sie sich bewußt, daß sie ihre Gedanken in Worte gekleidet hatte. Da berichtete sie von dem Anblick, der sie anscheinend so stark beeindruckt hatte, daß sie von Laurin träumen mußte.

Von Laurin, der sich ihr so überdeutlich gezeigt hatte, als stände sie ihm unmittelbar gegenüber?

»Vielleicht doch der Nachtmahr? Vielleicht ist er zurückgekehrt und greift jetzt mit anders gearteten Träumen an«, unkte Lukas Leitner.

Teri widersprach. Sie wußte, daß der Mahr nicht zurückkehren konnte. Er hatte es bei allen Höllenfürsten geschworen. Das band ihn. Außerdem hatte Teri den Bann über ihn gesprochen. Der Nachtmahr kam nie wieder in diese Gegend.

»Von Dietrich von Bern haben Sie nicht geträumt, Teri?« fragte Sibylle, und in ihren Augen sah Teri es feurig aufleuchten. »Er bezwang doch Laurin im Zweikampf, nachdem Wittich und er den Rosengarten beschädigten, und er zwang Laurin, Treue zu schwören… bis nach Bern mußte der Zwergenkönig ihm folgen. Himmel, diesem Dietrich wäre ich gern mal begegnet, und wenn’s nur im Traum wäre. Das muß ein Mann gewesen sein…«

»Beschädigt?« Lukas schmunzelte. »Verwüstet haben diese beiden Helden den Garten. Nur bezahlen wollten sie für ihren Frevel nicht. Kein Wunder, daß Laurin sie in seine Höhle lockte und versuchte, sie umzubringen. Hätte ich an seirjer Stelle auch getan. Dietrich von Bern… und in Ravenna, der Rabenburg, haben sie ihn dann später begraben, den alten Theoderich.«

»Hm«, machte Teri.

Ravenna… Raben… Dietrich von Bern und Laurin… gab es da einen Zusammenhang zu den beiden Vögeln, die Teri gestern gesehen hatte?

Aber dann schüttelte sie den Kopf.

Theoderich, der Gotenkönig, war eine historische Figur, aber als Dietrich von Bern war er eine Sagengestalt, wie auch Laurin und seine Anlagen der Sage entsprangen. Es mochte auch in dieser Sage ein wahrer Kern sein, aber der sah bestimmt ein wenig anders aus.

Aber warum habe ich dann Laurin im Traum so deutlich vor mir gesehen, wie er seinen Rosengarten verflucht? fragte sie sich.

Sie fühlte sich verwirrt.

Aber sie wollte sich dieses Rosengarten-Massiv einmal im hellen Tageslicht näher ansehen.

***

Und dann, in den Mittagsstunden, stand sie mit dem roten, rostzerfressenen Alfasud Anton Grundls wieder am Karer Paß, diesmal in der anderen Fahrtrichtung, war ausgestiegen und versuchte in den Felsen etwas von dem wiederzuerkennen, was sie am gestrigen Abend im Sonnenuntergangslicht gesehen hatte.

Die berauschende Wirkung stellte sich nicht wieder ein.

Aber Teri fragte sich dann, was sie hier und jetzt eigentlich wollte. Gut, sie hatte plastisch von Laurin ge- träumt, aber der war längst tot. Sie konnte ihn nur in der Vergangenheit gesehen haben. Auf die Gegenwart hatte das Geschehen von einst keinen Einfluß.

Und doch…

Irgend etwas steckte dahinter. So zufällig konnte es gar nicht sein, daß hier Raben flogen, die außer Teri und Sibylle niemand sah, und daß sie von Laurin träumte. Aber dem hatten doch zeitlebens keine Raben gedient…?

Also doch nur Unheilboten?

Aber Teri konnte sich nicht vorstellen, welches Unheil ihr hier angekündigt wurde. Sie hatte schon so oft in haarsträubend gefährlichen Situationen gesteckt und dem Tod gegenübergestanden, und war nie von irgend welchen Omen vorgewarnt worden. Warum also jetzt?

Da glaubte sie oben im Gestein eine Bewegung zu sehen!

Bewegte sich da jemand?

Rund sechs Kilometer von ihrem Standort entfernt? Wenn da ein Mensch in der Felswand war, konnte sie ihn über diese Distanz doch gar nicht bemerken!

Aber noch ehe sie begriff, was sie da tat, hatte sie sich schon im zeitlosen Sprung über die Sechs-Kilometer-Distanz bewegt, um dorthin zu kommen, wo sie die Bewegung zu sehen geglaubt hatte.

Überrascht sah sie sich um.

Sie war in einer blühenden Landschaft aus dem Sprung gekommen und nicht in einer Felsformation!

»Hier stimmt doch was nicht!« sagte sie halblaut. Von rechts kam ein Geräusch wie von einem schweren Körper, der sich durch Zweige drängt, und sie nahm Raubtiergeruch wahr. Alarmiert fuhr sie herum und sah einen schwarzen Panther, der zwischen Sträuchern hervor ins Freie trat.

Der Panther griff nicht an.

Er hockte sich auf die Hinterläufe, nahm eine Pfote und begann sich ungeniert zu putzen wie eine zu groß geratene Hauskatze!

»Ich träume«, flüsterte sie. »Das kann’s doch gar nicht geben! Ich bin am hellen Tag mitten auf der Straße eingeschlafen und träume jetzt…«

Der Panther saß immer noch da und putzte sich. Hin und wieder sah er Teri an und fuhr dann in seiner Tätigkeit fort. Plötzlich sah sie in seinem dichten schwarzen Fell ein dünnes goldenes Halsband, das von den Haaren fast verdeckt wurde.

Sie schluckte.

Wer hielt sich denn einen schwarzen Panther als Haustier?

Und überhaupt - wo war sie hier gelandet?

Doch nicht im Felsmassiv. Dabei hatte sie es klar vor Augen gehabt und sich nur darauf konzentrieren müssen, dorthin zu kommen, wo sie eine Bewegung zu sehen geglaubt hatte. Diese Konzentration, die exakte bildhafte Vorstellung ihres Ziels, reichte völlig aus, es zu erreichen. Eine Bewegung war dann nötig, un den zeitlosen Sprung auch durchzuführen, der durch die geistige Willensanstrengung ausgelöst wurde und die Druidin ohne Zeitverlust an ihr Ziel brachte.

Diesmal hatte sie es nicht erreicht.

Fehlsprünge kamen schon mal vor. Bei großer Erschöpfung, oder bei Unkonzentriertheit. Beides lag bei ihr aber nicht vor. Und von dem vorübergehenden Verlust ihres Parakönnens, nachdem sie in der magisch manipulierten Abschirmung um Château Montagne hängengeblieben war, hatte sie sich doch längst wieder erholt. Sie war wieder fit.

Trotzdem hatte es nicht geklappt.

Da konzentrierte sie sich auf den Alfasud am Straßenrand, tat den entscheidenden Schritt und sprang.

Unmittelbar neben dem geliehenen Wagen kam sie wieder an.

Das klappte also.

Sie machte einen weiteren Testsprung. Er führte sie zweihundert Meter weit, dorthin, wo die nächste Kurve begann. Auch das funktionierte einwandfrei, und dann leistete sie sich noch eine weitere erhebliche Kraftvergeudung, indem sie bis nach Bozen hinein sprang. Sie hatte sich den Platz vorgestellt, an dem sie gestern Munro begegnet war, und genau da kam sie auch an.

Zurück zum Wagen…

Sie fühlte noch keine Erschöpfung ihrer Fähigkeit. Dazu hatte sie sich noch zu wenig angestrengt. Aber wenn sie so weiter machte, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie Wirkung spürte.

Wieder sah sie zu den Felsen empor, die so unglaublich hoch vor ihr aufragten. Sollte sie noch einmal versuchen, dorthin zu gelangen, wo sie vorhin gewesen war.

Sie sprang.

Und stand auf einem Vorsprung, einer kleinen Plattform, roh und unbehauen, wie die Natur sie aus dem Fels getrieben hatte. Ihre Schuhe rutschten über den etwas lockeren Geröllgrund, und ehe sie abstürzte, entfernte sie sich mit dem nächsten Sprung wieder, zurück zum Wagen.

Abermals sah sie hinauf und schüttelte den Kopf.

Es war unmöglich, daß sie da oben eine Bewegung hatte sehen können. Auf diesem Vorsprung konnte sich kein Mensch halten, abgesehen davon, daß sie schon ein kleines Teleskop gebraucht hätte, um etwas zu erkennen. Sie war einer Täuschung erlegen.

Aber bei ihrem ersten Sprung… warum war sie da nicht auf der Felsplatte angekommen, sondern in dieser fremden Landschaft, in der es einen Panther mit Goldhalsband gab?

Da stimmte doch etwas nicht!

Die Landschaft war real gewesen, sonst hätte sie nicht darin auftauchen können. Aber wo befand sie sich?

Teri konzentrierte sich darauf. Sie versuchte sich alles bildhaft vorzustellen, was sie gesehen hatte. Sie war darauf geschult, mit einem Blick alles wesentliche aufzunehmen und zu »speichern«, schon allein, um ihre Druiden-Fähigkeiten optimal nutzen zu können. Sie sah jedes wichtige Detail der Landschaft plastisch vor sich.

Und sie versetzte sich im zeitlosen Sprung dorthin.

Und wieder hatte sie zu flüchten, ehe sie von dem lockeren Gestein abrutschte und in die Tiefe stürzte! Sie hatte nicht die Landschaft erreicht, in der Blumen und Gräser und Sträucher blühten, sondern den Felsen!

»Bei Merlins Bart«, stieß sie hervor. »Da stimmt doch etwas nicht!«

Jetzt war ihre Neugierde erst recht geweckt, und jetzt wußte sie auch, daß da etwas nicht sein konnte, wie es den Anschein hatte!

Etwas verbarg sich in diesen Bergen.

Laurin…?

Aber der war doch seit Jahrhunderten tot… und nur noch Erinnerung in einer Sage!

Aber warum hatte sie ihn dann im Traum so plastisch gesehen…?

***

In Florenz hatten Professor Zamorra und Nicole Duval ihre Zelte abgebrochen. Der Abschied von Polizei-Capo Lorenzo war schnell, aber herzlich gewesen. Jetzt waren sie unterwegs nach Norden.

Der Druide Gryf ebenfalls, aber er nahm den schnelleren Weg. Er versetzte sich im zeitlosen Sprung nach Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg in Wales, und nahm dabei den Mongolen Wang Lee Chan mit.

Wang war von den Schergen Sara Moons dort entführt worden und hatte in einer künstlich verödeten Ebene in der Nähe von Florenz den Tod finden sollen. Sara Moon hatte den Mongolen seinem Feind ausgeliefert, dem Fürsten der Finsternis. In buchstäblich allerletzter Sekunde war es Zamorra und Nicole gelungen, Wang zu befreien.

Jetzt ließen die beiden sich chauffieren.

Sie waren in Florenz mit dem Anlageberater Rogier deNoe zusammengetroffen. Der hatte sich dort einige Objekte ansehen sollen, an denen sein größter Klient, Carsten Möbius mit seinem Riesenkonzern, interessiert war, und wollte jetzt wieder nach Frankfurt zurück. Er flog nicht, sondern benutzte trotz der enormen Strecke seinen Wagen, weil ihm das Fahren einfach mehr Spaß machte und er mehr von der Landschaft sah.

Von Florenz ging es für ihn am einfachsten quer über den Appenin, nach Bologna, Verona, Trient, Bozen, Innsbruck, München und weiter nach Frankfurt hinauf.

»Bozen?« hatte Nicole gesagt. »Da unten, in Caldaro, haben wir doch einen Bekannten sitzen, dem wir lange keinen Besuch mehr abgestattet haben. Rogier, setzt du uns da ab? Signor Rudolfo wird uns dann nach Innsbruck bringen, und von da aus fliegen wir nach Lyon.«

»Er wird uns was husten«, war Zamorra überzeugt. »Außerdem ist es von Florenz aus nach Lyon fast ebensoweit wie nach Bozen.«

»Aber den Umweg mache ich nicht«, stellte deNoe klar. »Ich habe nämlich auch meinen Zeitplan, an den ich mich halten muß… und kann deshalb deine Einladung zum Château Montagne derzeit nicht annehmen.«

»Einladung?« Zamorra legte die Hand hinters Ohr, als könne er so besser hören.

»Natürlich.« deNoe schmunzelte. »Oder wie sollte ich das verstehen, daß du nach Lyon chauffiert werden möchtest, von wo aus es ja nur noch ein Katzensprung bis ins Loire-Tal ist…«

»Eingeladen bist du zwar immer, nur hatte ich diesmal nichts davon erwähnt«, sagte Zamorra.

Der junge Anlageberater schüttelte den Kopf.

»Ich fahre euch lieber nach Bozen, weil das am Wege liegt.«

»Und außerdem können wir unserem alten Bekannten wirklich ruhig mal wieder guten Tag sagen«, hakte Nicole ein. »Hast du vergessen, wie fantastisch der Bursche kochen kann? Und einen guten Tropfen hat er auch meist im Hause…«

»Na gut«, brummte Zamorra. »Prinzipiell habe ich nichts dagegen… aber uns zum nächsten Flughafen zu fahren, mußt du ihn überreden, weil’s deine Idee ist. Vergiß nicht, die Flugplätze sind in den Alpen ein wenig rar und weit voneinander entfernt.«

»Ich sagte ja, Innsbruck. Es gibt ’ne direkte Autobahnverbindung von Bozen dorthin. Solltest du als weitgereister Weltenbummler eigentlich wissen…«

»… der die entlegensten Winkel exotischer Länder besser kennt als seine eigene Heimat«, grinste Zamorra.

Und nun waren sie unterwegs.

Der dunkelblaue Scirocco fegte über die Autostrada in Richtung Norden. Allmählich begann auch Zamorra sich auf den Besuch einzustimmen. Vielleicht fand er da auch ein wenig Ruhe, um zu entspannen und sich um sein Amulett zu kümmern, das eine eigene Intelligenz zu entwickeln schien und das er außerdem noch von einer tödlichen Beeinflussung befreien mußte. Immerhin war Caldaro Urlaubsgebiet, und am Kälterer See hatte er schon immer einen Schoppen Wein trinken wollen.

Was ihn sonst noch da in Bozens Umgebung erwartete, konnte er nicht einmal ahnen…

***

Wieder beobachtete der Unsichtbare das Mädchen mit dem goldenen Haar, das an den Karer Paß zurückgekehrt war, um dem Geheimnis des Rosengartens nachzuspüren. Und diesmal fand Laurin bestätigt, was er bei dem ersten Anblick nur geahnt hatte.

Er wußte jetzt, warum er das Mädchen besitzen mußte.

Es konnte seine Rettung werden! Es besaß zauberische Kräfte! Die hatte es verraten, als es für Sekundenbruchteile die Tarnung durchschaute und Laurins Nähe gespürt hatte! Und dann war sie gedankenschnell herangetragen worden von der Kraft ihrer Gedanken, aber diese Kraft hatte dann nicht mehr ausgereicht, die Tarnung endgültig zu durchschauen und den Weg zu finden.

Oh, wie er es verwünschte, damals vor Jahrhunderten den Garten verflucht zu haben! In der Welt der Menschen ließ sich das nicht mehr zurücknehmen. Sie glaubten nicht mehr an einen Zauber, der so gewaltig war, und hinderten ihn dadurch, noch einmal in umgekehrter Form wirksam zu werden.

Aber hätte es etwas geändert?

Konnte er nicht froh sein, in einer Zeit so abgeschieden zu existieren, in der die wenigsten Menschen noch ihren Glauben an das Wundersame bewahrt hatten, die meisten aber mit ihrem kalten Technikglauben dieses Wundersame in sich selbst zerstörten? Hätten sie nicht auch versucht, ihm ihre Technik in sein Reich zu tragen und es damit endgültig zu vernichten?

Schon Wittich hatte damals das Schwert gegen die Rose gesetzt, die Technik gegen den Zauber, den Tod gegen das Leben! Das waren doch schon die Anfänge gewesen!

Aus der Höhe heraus beobachtete er die Goldhaarige weiter, die um so viel schöner war als Kühnhilde, und die darüber hinaus auch noch Zauberkraft besaß. Diese Zauberkraft mußte er sich zunutze machen, um sie zu seiner Rettung zu gebrauchen.

Aber die Goldhaarige hatte den Weg in Laurins Reich im ersten Anlauf nicht gefunden.

Laurin würde ihr diesen Weg ebnen müssen…

Denn es ging nicht nur um ihn allein…

***

Teri Rheken war zurück nach Vigo und zur Leitner-Hofstätte gefahren. Immer wieder sah sie sich um, ob nicht über ihr Raben flogen, konnte die schwarzen Vögel aber nirgends entdecken.

Nur Sibylle Leitner befand sich auf der Hofstätte und wunderte sich, daß Teri so früh zurückkam. »Sie sind ja nur eine Stunde weg gewesen! Dabei gibt’s so viel in der Umgebung zu sehen… oder sind Sie plötzlich nur noch an dem Rosengarten interessiert? Den anzuschauen lohnt sich aber nür in der Abenddämmerung…«

»Das ist mir heute auch klar geworden«, nickte Teri. Sie überlegte, ob sie Sibylle von ihrer eigenartigen Beobachtung erzählen sollte. Dann aber müßte sie dem Mädchen auch erklären, was sie für eigenartige Fähigkeiten besaß. Sie wunderte sich schon, daß Sibylle sie nie danach gefragt hatte, warum ihre Augen so schockgrün aussahen wie bei keinem normalen Menschen.

»Sibylle, dieser Rosengarten… kann es sein, daß da Bergsteiger herumklettern?«

»Bergsteiger? Kann ich mir nicht vorstellen, daß da oben jemand kraxelt«, wunderte sich Sibylle. »Haben Sie denn welche gesehen?«

»Ich glaubte es… vom Karer Paß aus.«

»Oh, entschuldigen Sie.« Sibylle lachte leise. »Aber doch nicht mit dem bloßen Auge, Teri. Das können Sie mir nicht erzählen. Vielleicht haben Sie einen Hubschrauber der Bergwacht gesehen, der als kleiner Punkt dicht vor den Felsen flog…«

Daran hätte Teri glauben können, wenn sie nicht nach ihrem ersten zeitlosen Sprung in jener fantastischen, blühenden Landschaft angekommen wäre.

»Vielleicht habe ich nur besonders gute Augen… aber gestern, als ich die Felsen im Alpenglühen sah, hatte ich das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Aber es war niemand in der Nähe. Ich war allein.«

»Seltsam…«

»Ja?« hakte Teri nach, weil sie sicher war, daß Sibylle gerade mehr hatte sagen wollen als dieses eine Wort. »Ja, Sibylle…?«

Das Mädchen gab sich einen Ruck. »Gestern, als Anton mich zurückbrachte… nein, heute nacht. Als ich diesen Raben sah… da hatte ich auch das Gefühl, von jemandem angestarrt zu werden. Aber ich schob es auf Anton… oder auf die Vögel… Merkwürdig ist es ja schon, was alles so zusammentrifft.«

Sie hob die Hand und begann an den Fingern abzuzählen. »Der Nachtmahr, der mir Alpträume schickte… dann die Raben, die seit langer Zeit plötzlich wieder hier auftauchen… die Tatsache, daß sie sich bei Nacht zeigen… und dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Und jetzt Ihre Behauptung. Bergsteiger in der Wand gesehen zu haben…«

Teri lächelte. »Eigentlich braucht man einen gehörigen Schuß Fantasie dazu, das alles in Zusammenhang miteinander zu bringen«, sagte sie.

»Haben Sie diese Fantasie nicht, Teri? Sehen Sie nicht, daß etwas Ungewöhnliches geschieht? Ich habe vorhin, als Sie weg waren, noch einmal mit Vater gesprochen, ehe er zur Arbeit hinaus fuhr. Er beginnt sich auch seine Gedanken zu machen, nachdem er vorher skeptisch wirkte. Vor allem die Raben haben etwas zu bedeuten. Sie sind Unheilsboten. Und Ihre Beobachtung am Rosengarten… Teri, wissen Sie, daß die Raben Dietleib den Tod verkündeten, als er gegen Laurin kämpfte?«

»Ich kenne die Sage nur in sehr groben Zügen«, gestand Teri. »Aber als Unheilboten sind diese Vögel überall bekannt… und manchmal als Beobachter…«

Hugin und Munin, Odins Raben! Aber beide Sagenkreise paßten nicht zueinander.

»Trinken wir ein Glas Wein und plaudern wir über Laurin und Dietrich von Bern«, schlug Sibylle vor. »Und vergessen wir das formelle ›Sie‹, ja?«

Teri lächelte. »Einverstanden…«

Und dann lauschte sie.

Dietrich von Bern, der große Held, hatte geglaubt, alle Abenteuer bestanden zu haben. Keine Gefahr gäbe es mehr für ihn, keinen Kampf, in dem er sich einem überlegenen Gegner stellen könne, weil es keine überlegenen Kämpfer mehr gäbe. Hildebrand, sein alter Waffenmeister und Berater, dämpfte seine heldische Überheblichkeit und machte ihn auf den Zwergenkönig Laurin aufmerksam, der hier in den Bergen nahe Bozen seinen Rosengarten besitze. Wer diesen unbefugt betrete, müsse ein grausiges Pfand hinterlegen - die linke Hand und den rechten Fuß. Dietrich und Wittich brachen auf, ließen ihre Pferde in Laurins Garten trampein, zerstörten die Blumenpracht und riefen damit Zwerg Laurin auf den Plan, der über den Vandalismus in seinem gehegten und pepflegten Garten zu Recht erbost war. Die Helden kämpften gegen ihn, unterlagen zunächst, doch Hildebrand gab Dietrich die entsprechenden Ratschläge, so daß der Berner den Zwergenkönig austricksen konnte und ihn seiner Zaubermittel beraubte. Laurin wurde besiegt und mußte dem Berner Treue und Freundschaft schwören. Er lud ihn in seine Felsenhöhle ein. Dort kam es abermals zum Verrat und zum Kampf, und abermals unterlag Laurin, obgleich er seine Freunde, die Riesen, zu Hilfe rief.

Teri schüttelte den Kopf. »Eine seltsame Kriegerverherrlichung. Zwei, drei Kämpfer gegen Verrat, Zauber und Riesen?«

»Die Geschichte erzählt noch mehr«, verriet Sibylle, die mit ihrer Kurzfassung der Sage selbst nicht so recht zufrieden war. »Laurin hatte eine Jungfrau entführen lassen, Kühnhilde, die Schwester von Dietrichs Waffengefährten Dietleib. Es stellte sich heraus, daß Laurin das Mädchen liebte und bei sich behalten wollte, aber Dietleib wollte ihre Rückkehr erzwingen. Er ging mit Dietrich, Wittich und Hildebrand zu Laurin in den hohlen Berg, kämpfte mit ihnen, und Kühnhilde, die sich zwar in Laurins Höhlen frei bewegen, sie aber nicht verlassen konnte, verriet unseren Helden ein paar Tricks und gab ihnen Zaubermittel, mit denen sie die unsichtbar kämpfenden Zwerge aus Laurins Volk erkennen konnten. Sie folgte ihnen dann in die Freiheit, und auch Laurin wurde gezwungen, Dietrich zunächst zu folgen. Er übergab die Regentschaft an einen seiner Mitzwerge und folgte Dietrich nach Bern. Die Geschichte geht noch weiter, weil dieser Regent, Sintram, weitere Zwergenvölker zu Hilfe rief und sie gegen Bern ziehen ließ, um Dietrich dort zu belagern und Rache zu fordern… ein kriegerisches Zwergenvolk aus dem Balkan kam herüber und half ihm, aber irgendwie hat man sich dann gütlich geeinigt…«

»Sintram?« fragte Teri, die bei der Erwähnung des Zwergennamens gestutzt hatte. »Hattest du Sintram gesagt, Sibylle?«

»Ja… das war Laurins Stellvertreter… ist etwas? Du bist so blaß geworden…«

War es ein Wunder? Teri mußte an jenen Sintram denken, der den Nachtmahr zu Sibylle Leitner geschickt hatte! »… und nicht einmal, wenn Sintram mir tonnenweise Gold und Edelsteine gibt, werde ich hierher zurückkehren…«

»Teri, was ist mit dir? Bist du krank?«

Die Druidin schüttelte den Kopf. »Nein… nein, Sibylle. Es ist nichts. Mir sind nur ein paar Gedanken gekommen. Aber lassen wir es. Diese Sage ist ja ganz nett, aber wenn ich mich recht entsinne, gibt es da noch andere Versionen…«

»Ja, zwei verschiedene wengistens«, sagte Sibylle. »In einer entpuppt sich der edle Recke Dietleib später als Frau, als Schildmaid, die sich als Mann verkleidete… na ja, das alles ist lange her, und das einzige, was einigermaßen korrekt sein dürfte, ist, daß es diesen Gotenkönig Theoderich gegeben hat. Alles andere wird später hinzugesponnen sein. Wo gibt’s denn noch Zwerge und Riesen, Ringe und Mäntel, die unsichtbar machen können oder Unsichtbarkeit aufheben…?«

»Ja, wo gibt es das… nicht einmal Nachtmahre gibt es, nicht wahr?« sagte Teri leise und ironisch.

»Willst du damit behaupten, daß es Wahrheit ist, was die Sage erzählt? Dann gibt es aber immer noch Wahrheiten, die sich voneinander unterscheiden. Abgesehen davon - das ist doch lange her. Selbst wenn es diesen Laurin und seine Artgenossen damals gegeben haben sollte, sind sie längst zu Staub zerfallen.«

Ja, dachte Teri. Längst zu Staub zerfallen… aber Laurin nicht, den ich im Traum gesehen habe, und auch nicht Sintraum, sein Regent…

Und da flogen draußen am Fenster zwei Raben vorbei und krächzten unheilverkündend!

***

Die Geschichte ließ Teri keine Ruhe mehr. Sie mußte das Geheimnis ergründen. Wenn Sintram Laurins Stellvertreter war, dann mußte er die Jahrhunderte überlebt haben, aber aus welchem Grund schickte er Sibylle Leitner einen Nachtmahr auf den Hals? Das mußte doch eine handfeste Bedeutung haben, Warum ausgerechnet Sibylle, warum nicht irgend eine andere Person aus der Umgebung?

Oder war sie nicht die einzige, nur daß niemand etas davon wußte, weil keiner darüber sprach? Alpträume, das war doch etwas für den Psychiater, nicht aber für Geisterjäger! Es war schon ein Wunder, daß Lukas Leitner seine Tochter nicht zur Behandlung nach Bozen geschickt hatte, sondern der wahren Ursache auf den Grund gehen ließ.

Vielleicht gab es und hatte es gegeben - noch weit mehr ähnliche Fälle in der Umgebung! Teri bedauerte, daß sie den Nachtmahr nicht mehr danach fragen konnte.

Aber Sintram konnte sie fragen!

Und den, der Laurins Regent war, fand sie in Laurins Zauberreich…

***

Am frühen Abend verließ Teri Rheken die Hofstätte wieder. Diesmal nahm sie nicht den Alfasud. Sie versetzte sich per zeitlosem Sprung auf die andere Bergseite. Sie beabsichtigte, diesen Sintram aus der Reserve zu locken. Aber sie wußte nicht, wieviel Zeit darüber vergehen würde, und sie wollte Anton Grundls Großzügigkeit, was den Wagen anging, nicht überfordern.

Teri fragte sich, wo sich der Eingang in Laurins Reich befinden mochte. Die Angaben widersprachen sich in den verschiedenen Fassungen der Sage. Einmal hieß es, der Eingang zur Höhle sei direkt im Rosengarten zu finden, eine andere Version behauptete, die Helden hatten geglaubt, der Berg des Zwerges sei irgendwo in der Nähe, aber erst am anderen Morgen kamen sie vor .ihm an. Auf einer duftenden Wiese voller Blumen sangen die Vögel, und zahme Tiere aller Art tummelten sich darauf. Wer sie sah, mußte sein Trauern vergessen.

Was davon stimmte, konnte Teri nicht beurteilen. Sie hatte auch kein Interesse daran, sich in den hohlen Berg zu begeben. Das war das Reich der Zwerge. Da hatten sie Heimspiel, und einem Zwerg, der noch lebte, obgleich er seit Jahrhunderten tot sein mußte und der Nachtmahre aussandte, um Menschenmädchen zu plagen, wollte sie so wenig Vorteile wie möglich lassen. Sie wollte versuchen, ihn aus dem Berg zu locken. Er mußte sich ihr da stellen, wo sie die Regeln bestimmte.

An ihrem Bezugspunkt, dem Karer Paß, kam sie an und sah wieder die wilde Pracht der blühenden Felsen in der untergehenden Abendsonne. Sie hatte Glück, daß das Wetter dem des gestrigen Abends entsprach. Nicht immer war das Abendlicht so günstig, daß es aus dem Felsmassiv den Rosengarten zauberte.

»Als Laurin seinen Garten verfluchte, hatte er das für alle Tageszeiten getan, nur die Abenddämmerung vergessen«, hatte Sibylle erklärt, »und deshalb kann man den Garten manchmal in der Dämmerung sehen!«

Jetzt sah sie ihn wieder.

Sie trat von der Straße zurück, als ein Auto sich zum Paß heraufquälte, an ihr vorbeirollte und in der Ferne wieder verschwand. Anschließend war sie hier oben wieder allein.

Aber Raben, die Unheil verkündeten, sah sie nicht und hatte auch nicht das Gefühl, von einem Unsichtbaren angestarrt zu werden.

Aber plötzlich sah sie wieder Laurin vor sich!

Sie sah ihn, wie sie ihn im Traum vor sich gesehen hatte, kaum einen Meter groß, kostbar gekleidet und mit einer seidenen Schärpe gegürtet, eine rubinbesetzte Helmkrone auf dem Kopf, in deren filigraner Zier der Wind eine einschmeichelnde Molodie sang. Bitterkeit lag in seinen Augen, als er jetzt Teri ansah - und im nächsten Moment verschwunden war!

Sie hatte eine Illusion gesehen!

Laurin war nicht wirklich hier gewesen. Sie hätte seine Gedanken spüren müssen. Er war nicht mit seiner Tarnkappe hier erschienen, um sich ihr für ein paar Sekunden zu zeigen. Was sie gesehen hatte, war keine Realität gewesen, sondern ein Trugbild.

Eine Traum-Erscheinung!

»Laurin«, murmelte sie. »Warum zeigst du dich mir in dieser Form? Gibt es dich wirklich noch? Oder schickt dein Regent Sintram mir dein Bild, um mich in eine Falle zu locken?«

Ein anderer Gedanke blitzte in ihr auf: Hatte sie vielleicht nicht Laurin gesehen, sondern diesen Sintram, der sich als Zwergenkönig Laurin ausgab und dessen Kleidung trug? Wer hatte denn jemals Laurins Gesicht gesehen, um ihn genauer beschreiben zu können?

Und hieß es nicht, daß er verbittert gestorben sie, nachdem er seinen Rosengarten verfluchte? Von Sintrams Tod berichtete die Sage aber nichts. Der war wohl für die Geschichte zu unwichtig gwesen, als daß er mehr als unbedingt nötig Erwähnung fand! -Oder Sibylle hatte bei ihrer Wiedergabe der Sage etwas vergessen. Auch das war möglich… Noch während die Druidin überlegte, glaubte sie oben im blühenden Rosengarten in den Felsen wieder die Bewegung zu sehen, die ihr auch am Mittag schon aufgefallen war.

Und wieder tat sie den zeitlosen Sprung!

Sie wollte wissen, ob sich wieder dasselbe ereignete wie am Mittag, oder ob die Illusion der grünen Landschaft eine Illusion geblieben war.

Aber dann stand sie wieder in dieser prächtigen Gegend, in der sie einen friedlichen schwarzen Panther mit goldenem Halsband gesehen hatte!

War das zu glauben?

Sie war wieder hier, auf einer Wiese, auf der Blumen aller Art blühten, und sie sah einen Bach, der kristallklares Wasser führte und leise plätscherte, wandte sich um und erkannte im Hintergrund auf einem Hügel die Ruinen eines weißen, tempelartigen Gebäudes!

Aber niemand befand sich in der Nähe, kein Panther, kein Mensch und kein Zwerg.

Sie war allein in dieser wunderbaren Landschaft!

Diesmal sprang sie nicht sofort wieder zurück. Diesmal wollte sie ergründen, was das für eine Gegend war, in die sie geraten war, als sie der Bewegung im Fels folgte. Sie machte ein paar Schritte auf den Bach zu und blieb an seinem Ufer stehen.

Sie konnte den Grund des ungefähr zwei Meter tief reichenden Baches sehen. Fische tummelten sich darin. Teri kauerte sich nieder, streckte die Hand aus und tauchte sie in das klare Naß. Sie war überrascht. Das Wasser war angenehm warm. Trotzdem fühlten die Fische sich darin wohl!

Und daß es Menschen gab, die Fische angelten und verspeisten, schienen sie auch nicht zu wissen. Drpi, vier schwammen mit flinken Bewegungen heran und berührten mit ihren Mäulern und Flanken Teris ins Wasser getauchte Hand. Sie hätte nur zuzugreifen brauchen, um die Fische zu schnappen und aus dem Bach zu holen.

Aber das brachte sie nicht einmal aus Spaß fertig. Sie konnte diese Tiere doch nicht aus ihrem Element holen und in der Luft qualvoller Atemnot aussetzen, selbst wenn sie sie Sekunden später doch wieder ins Wasser zurück ließ.

Alles war so friedlich, so paradiesisch schön…

Sie richtete sich wieder auf. War das etwa Laurins Rosengarten in seiner unverfälschten, unversteinerten Form? Diese herrliche Landschaft mit Blumen aller Art und Dutzenden verschiedener Sorten von Rosenstöcken zwischen den anderen Gewächsen? Fast hätte sie es glauben können.

Aber so groß…?

Der Sage nach war der Garten doch überschaubar gewesen, in einem Wald gelegen und mit einem seidenen Faden umspannt. Das hier wirkte viel größer!

Unwillkürlich wartete sie darauf, daß der Panther wieder erschien.

Aber von dem Tier war nichts zu sehen und nichts zu hören. Teri machte ein paar Schritte, blieb vor einem blühenden Strauch stehen und ging in die Hocke, um den Duft der Blüten direkt vor ihrem Gesicht in sich aufzunehmen. Sie genoß die Schönheit dieses riesigen Gartens, der ein kleines Paradies sein mußte.

Umweltverschmutzung, dicke Luft, saurer Regen, Industriequalm, Großstadtlärm, Tiefflieger… nichts davon gab es hier. Selbst Gryfs kleine Hütte auf Anglesey, an einem Bach mitten in natürlich erhaltener Landschaft gelegen, war hiermit nicht zu vergleichen.

Teri konnte sich vorstellen, in diesem Paradies glücklich leben zu können.

Warum blieb sie nicht ein wenig hier? Warum genoß sie nicht einfach, was sich ihr bot?

Sintram, der Zwerg, lief ihr doch nicht weg. Um den konnte sie sich immer noch kümmern, wenn sie dieser Landschaft überdrüssig geworden war.

Sie lachte leise.

Wer hätte das gedacht, daß hier in den Bergen Südtirols das Tor zu einer so fantastischen Welt lag? Und sie hatte dieses Tor gefunden!

Es war ein Refugium, in das sie immer wieder gern zurückkehren würde, um sich zu entspannen. Und ein wenig bedauerte sie, daß niemand hier war, mit dem sie diesen Genuß und dieses Glück, das sie empfand, teilen konnte. Sie lachte und tanzte nach einer einschmeichelnden Melodie, die von irgendwo her erklang, und sie fühlte sich von allen Sorgen befreit.

An den Grund, aus dem sie hierher gekommen war, dachte sie schon nicht mehr…

***

Rogier deNoe hatte Zamorra und Nicole samt Gepäck in Caldaro abgesetzt und sich in Richtung Norden verabschiedet. Munro staunte nicht schlecht über den unerwarteten Besuch.

»Sie nach Innsbruck zum Flughafen fahren? Bin ich des Wahnsinns?« protestierte er dann, als er Nicoles Vorschlag hörte. »Es geht doch auch weniger umständlich. Bozen ist zwar klein, aber Flugzeuge starten und landen dort auch!«

Zamorra grinste Nicole an. »So etwas solltest du als weitgereiste Weltenbummlerin eigentlich wissen«, schmunzelte er. »Aber nach Bozen können Sie uns bringen, Signor Rudolfo? Wenn nicht, wird’s auch mit dem Taxi gehen…«

»Die paar Kilometer verkrafte ich schon. Das scheint ja zur Zeit hier ein Stelldichein der Geisterjäger zu werden. Gestern erst habe ich ein Mädchen aus Ihrer Crew kennengelernt, Zamorra… diese Teri Rheken mit dem goldenen Haar. Himmel, ist das ein Prachtweiblein… direkt jugendgefährdend mit ihrem Aussehen. Man möchte direkt noch mal wieder zwanzig sein, bloß dafür wieder fünfzig Jahre Arbeit vor sich liegen haben, das ist auch nicht, mein Fall.«

»Teri war hier?« Zamorra hob verwundert die Brauen. »Die Welt ist doch klein!«

»Ja… drüben in Vigo hat sie sich einquartiert. Das ist hinter dem Karer Paß in der Wildnis. Sie hat da wohl einen Nachtmahr verjagt. Sije wohnt bei einem Bauern… na, wie heißt er noch gleich… Leitner. Eine meiner vielen Kneipenbekanntschaften.« Er grinste. »Kommen Sie mit ins Dorf hinunter?«

Nicole und Zamorra grinsten sich an. »Bierpatrouille?« Munros Angewohnheit war ihnen bekannt, seine freie Zeit damit zu verbringen, eine Gaststätte nach der anderen aufzusuchen, in jeder ein kleines Bier zu trinken und damit den Tag hinter sich zu bringen. Böse Zungen behaupteten, man könne einen Zeitplan aufstellen und ihn anhand dessen jederzeit auffinden. »Dabei gibt’s in der ganzen Gegend nur eine einzige Kneipe, in der das Bier richtig schön kalt ist…«

»Wenn Teri noch in der Gegend ist könnte man sich eigentlich mal treffen«, überlegte Nicole. »Mal in Erfahrung bringen, ob sie sich von damals wieder richtig erholt hat oder immer noch an dem zeitweiligen Verlust ihrer Druiden-Kraft laboriert…«

»Fragen wir doch mal bei ihrem Gastgeber nach. Signor Rudolfo, wissen Sie zufällig, wie man den erreichen kann?«

»Der steht garantiert im Telefonbuch. Vigo, Lukas Leitner… ein Telefon muß er haben, weil er Sie ja von zu Hause aus anrufen wollte und statt dessen dieses Teufelsmädel an die Strippe bekam…« Er kam ins Erzählen, was zu diesem Zusammentreffen geführt hatte.

»Na schön, rufen wir diesen Herrn Leitner mal an… und Sie beide können ja meinen Wagen nehmen und ’rüber fahren… ich selbst habe kein besonderes Interesse, nach Vigo zu fahren. Den Weg werden Sie schon finden…«

»Ein Mietwagen reicht auch«, erwiderte Nicole. »Wir wollen Sie nicht überbeanspruchen, Signor Rudolfo. Wenn ich den Wagen in einer Serpentine gegen die Felswand rutschen lasse, ist das teure Stück hin…«

»Das wäre fatal«, gestand Munro. »Schließlich habe ich den Wagen selbst aus Deutschland importieren müssen, weil der 635 CSi nicht im offiziellen Lieferprogramm von BMW Italia ist…«

Nicole und Zamorra sahen sich an und waren einer Meinung.

»Wir bleiben einen, zwei Tage hier… lassen einen Mietwagen kommen und suchen heute abend Teri auf, wenn sie noch in Vigo ist. Morgen trinken wir einen Schoppen Wem am Kälterer See…«

»Und bei der Bierpatrouille heute nachmittag bleibst du nüchtern, weil du uns heute abend nach Vigo fährst«, stellte Nicole trocken fest. »Italien kennt zwar keine Promillegrenze, aber wer fährt, läßt das Alkoholglas leer…«

»Bist du sicher, daß nicht du fährst?« zweifelte Zamorra.

Nicole lächelte verführerisch. »Absolut sicher, cherie… und du warst doch schon immer ein Kavalier, nicht wahr?«

»Wie gut, daß ich das auch mal erfahre«, murmelte der Professor. »Na gut, stürzen wir uns auf Telefon, Bier, Wein und Mineralwasser… dabei bin ich immer noch sicher, daß du dich freiwillig zum Fahren melden wolltest, Nici. Bei deiner Bergerfahrung…«

»Denkste, Geliebter«, flötete sein süßer Engel und nahm ihm jede Hoffnung auf eine Meinungsänderung…

***

Teri lauschte der Musik. War das nicht der Klang einer Panflöte, nach welchem sie gerade hier auf der bunten Wiese getanzt hatte?

Sie war so versunken in ihre Umgebung und ihr Glücksgefühl gewesen, daß ihr der Klang der Musik ganz selbstverständlich vorgekommen war. Gerade so, als gehörte das zu all den natürlichen Dingen hier.

Aber woher kam die Musik?

Sie folgte dem Klang, der einschmeichelnden Melodie, und je näher sie dem Ausgangspunkt des Spiels kam, desto deutlicher wurde es. Dann trat sie um eine Strauchgruppe herum und sah den Faun.

»Hallo«, sagte sie und hob grüßend die Hand.

Der Faun brach sein Spiel ab und sah Teri an. »Hallo, schönes Mädchen«, sagte er. Seine Stimme klang meckernd und eunuchenhaft hoch, aber das täuschte ein wenig. Der Faun sprang auf und hüpfte auf Teri zu. Unterkörper eines Ziegenbocks, Oberkörper eines kleinwüchsigen Menschen, und auf seiner Stirn saßen kleine Hörner. Er umtanzte die Druidin, blies ein paar Tonfolgen auf seiner Flöte und blieb schließlich stehen.

»Ich habe dich noch nie hier gesehen«, sagte er.

»Das ist kein Wunder. Ich war ja auch noch nie hier«, sagte sie. »Ich heiße Teri.«

»Ich habe meinen Namen vergessen«, sagte der Faun. »Namen sind auch nicht wichtig. Es kommt auf die Seele an. Hast du eine Seele?« - »Na, das will ich doch meinen.« Teri lachte. - »Was ist das hier für eine Landschaft? Wo befindet sie sich?«

Er tanzte wieder um sie herum und spielte auf seiner Flöte. Eine wilde Tonfolge, herrisch, besitzergreifend… und dann wieder langsam, ruhig, melancholisch getragen.

»Das weißt du nicht?« meckerte er. »Und trotzdem bist du hier? Wie bist du dann hierher gelangt, wenn du nicht einmal weißt, wo du dich befindest? Das ist ja seltsam, sehr seltam.«

»Sag mir, Namenloser, wo bin ich?« forderte die Druidin ihn auf. »Nun komm schon…«

»Ah, dies ist der Eingang zum Zwergenreich«, krächzte er. »Das Tor in den Berg, wo Gold und Geschmeide gehortet werden, wo die Zwerge leben, dieses mächtige Volk… und mich lassen sie nicht hinein. Und alle anderen auch nicht. Das ist gemein!« Er sank ins Gras nieder, und sie sah Tränen über seine Wangen rollen. »Nicht hinein und nicht hinaus. Was soll ich im Paradies, wenn ich für immer hier gefangen bin?«

»He, kleiner Faun!« Sie kauerte sich neben ihn und streckte die Hand aus. Vorsichtig berührte sie ihn, strich über seine Wangen. Die Haut war glatt, weich, wo sie nicht vom Bocksfell bedeckt wurde.

Er sprang wieder auf, die Tränen trockneten. »Aber jetzt weiß ich, warum ich hier bin«, schrie er. »Ich werde für dich spielen, damit du tanzen kannst. Du tanzt schön. Ich habe dich vorhin beobachtet, drüben hinter den Rosmarinsträuchern.«

»Das Tor ins Reich der Zwerge«, sagte sie, während er schon wieder wie wild zu musizieren begann. »Meinst du König Laurins Reich?«

»Ha, Laurin besitzt viele Reiche. Fünfzehn, glaube ich«, meckerte der Faun. »Und er ist der größte, aber nicht der einzige Zwergenkönig. Alberich am Rhein, und da ist Walberan, sein Oheim, der über die Länder und Berge im Osten herrscht… aber sie sind doch alle tot, so lange schon. Die Reiche verwaisen, die Zwerge sterben aus. Nur hier ist noch Leben.«

»Laurin lebt?«

»He, du willst mich ausfragen«, protestierte er. »Das ist nicht fair. Erzähle erst einmal was von dir selbst! Warum bist du hier, wenn du von nichts etwas weißt?«

»Vielleicht suche ich Laurin«, sagte sie. »Oder… Sintram?«

»Sintram?« kreischte der Faun entsetzt. »Du suchst Sintram? Hüte dich! Er ist böse! Geh weg, wenn du seine Gespielin werden willst. Geh weg, verlasse dieses Land! Tritt nicht durch das Tor! Noch hast du Zeit… noch kannst du fliehen… Fliehe vor Sintram, dem Bösen!«

Im nächsten Moment rannte und hüpfte er davon, so schnell seine Bocksbeine ihn trugen. Innerhalb weniger Augenblicke war er zwischen den Bäumen und Sträuchern verschwunden.

»Seltsam«, sagte Teri leise. »Warum kann ich seine Gedanken nicht lesen?«

***

Sibylle Leitner nahm den Anruf aus dem etwas über fünfzig Kilometer entfernten Caldaro entgegen. Als sie den Namen Zamorra hörte, war sie überrascht. »Sie wollte doch mein Vater ursprünglich hierher bitten, um einen Nachtmahr zu jagen… Teri Rheken? Die müßte in ihrem Zimmer sein. Ich schau mal nach…«

Zwei Minuten später war sie am Telefon.

»Tut mir leid, Professor… sie ist nicht hier. Aber der Wagen steht auch draußen, also kann sie nur einen Spaziergang gemacht haben und kommt wahrscheinlich in der nächsten halben Stunde wieder…«

»Oder sie ist nach Vigo hinunter«, warf Lukas Leitner ein, der aus dem Hintergrund mitgehört hatte.

Sibylle wiederholte die Worte ihres Vaters. »Soll ich Teri etwas ausrichten, wenn sie wieder auftaucht?«

»Nur, daß wir sie gern treffen würden. Ich gebe Ihnen die Telefonnummer des Gasthofes, in dem wir uns einquartiert haben, oder sie soll Munro anrufen…«

Lukas trat neben seine Tochter ans Telefon. »Professor? Etwa Zamorra?«; fragte er und nahm Sibylle den Hörer aus der Hand. »Warum kommen Sie nicht einfach auf ein Plauderstündchen vorbei? Fräulein Rheken muß zwangsläufig hierher zurückkommen. Und die ganze Nacht über bleibt sie ja kaum in Vigo, weil die Lokale um Mitternacht schließen…«

Hast du ’ne Ahnung, dachte Sibylle, wie oft Teri erst in den Morgenstunden zurück kommt… Aber die Aussicht, diesen Professor Zamorra kennenzulernen und vielleicht seine Vermutungen über den Nachtmahr mit denen von Teri zu vergleichen, reizte auch sie.

»Gut, wir kommen. Aber nur, wenn wir Sie nicht stören«, versprach Zamorra.

Sibylle griff wieder nach dem Hörer. »Wenn Sie schnell losfahren, können Sie auf dem Weg hierher vielleicht noch den Rosengarten bewundern…«

»Das schaffen sie doch nicht mehr«, brummte Lukas. »Sie müssen über Bozen, und bis sie durch die Stadt sind, ist ’ne Ewigkeit vorbei.«

»Es kann sowieso noch eine oder zwei Stunden dauern«, erwiderte der Professor und verabschiedete sich. Auch Sibylle legte auf.

Sie sah wieder aus dem Fenster. Antons Wagen stand immer noch im Hof. »Ob sie zu Fuß zum Rosengarten hinaus ist,« fragte sie. »Zum Paß…?«

»Du kannst wohl an überhaupt nichts anderes mehr denken, wie?« fragte Lukas. »Sie müßte verrückt sein, wenn sie zu Fuß die fünf, sechs Kilometer da hinauf marschierte, wo sie doch den Wagen nehmen könnte. Nein, ich bin sicher, daß sie unten im Dorf ist.«

»Hm«, machte Sibylle. Seit dem Gespräch am Nachmittag schob sich immer wieder die Sage um Dietrich von Bern und Laurin in ihre Gedanken. Sie kam davon nicht mehr los. War es da ein Wunder, daß sie immer wieder an den Rosengarten denken mußte?

Plötzlich fiel ihr ein, daß Anton sie gleich wieder abholen wollte. Dem mußte es doch auch langsam sauer Vorkommen, daß sein Wagen den ganzen Tag hier oben an der Hofstätte stand und er sich zu Fuß auf und ab kämpfen mußte. Aber bis jetzt hatte er sich noch nicht beklagt.

»Na, dann werde ich Anton auch noch überreden müssen, daß er hier bleibt… denn diesen Professor Zamorra möchte ich doch gern kennenlernen. Hoffentlich kommt er nicht zu spät. Teri ist ja zwar eine Nachteule, die es eine Ewigkeit lang aushält, aber…«

»Du hast es gestern ja auch ganz schön lange geschafft«, schmunzelte ihr Vater.

Immer noch sah Sibylle aus dem Fenster.

Da huschten Mäuse über den gepflasterten Hof, dicht am Auto vorbei! Zwei, drei Stück!

Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie. Jetzt kommt das Ungeziefer schon am hellen Tag… schläft die Katze eigentlich nur noch, statt diese Viecher zu fangen?

Da waren die Mäuse schon wieder verschwunden.

»Ich glaube, wir werden mal wieder Mausefallen aufstellen müssen«, sagte Sibylle. »Die Biester -sind wieder da…«

»Mäuse?« fragte Lukas. »Du hast sie gesehen?«

»Ja… drei Stück. Da kommt noch eine vierte…«

»Ja, dann müssen wir wirklich was unternehmen. Mäuse, Ratten, Kakerlaken und dergleichen hab’ ich nicht gern auf dem Hof«, brummte Lukas. »Lange hatten wir ja Ruhe, aber wenn’s jetzt wieder los geht…«

Ja, dachte Sibylle. Lange hatten wir Ruhe vor der Mäuseplage… aber auch vor den Raben! Und dann wunderte sie sich, warum sie an die schwarzen Vögel hatte denken müssen.

Das eine konnte doch mit dem anderen nicht Zusammenhängen…

***

Teri wartete, aber der namenlose Faun kam nicht zurück. Nach ein paar Minuten schon tat sie die Begegnung als unwichtig ab. Der Kleine mit den Bocksfüßen hatte sich wichtig tun wollen. Wahrscheinlich war er ein wenig verrückt. So, wie er sich aufgeführt hatte mit seinem Spiel, dem Hüpfen und mit dem, was er erzählte, konnte er nicht ganz ernstzunehmen sein.

Und daß er Sintram erwähnt und ihn den Bösen genannt hatte… nun ja, jeder hat so seinen speziellen Verfolgungswahn… Teri maß der Begegnung keine besondere Bedeutung bei. Der Faun paßte - ohnehin nicht in diese Szenerie. Er ließ sich eher in die griechische Sagenwelt einordnen.

Sie roch an den Blüten, strich mit den Fingern über die weichen Blätter und bemerkte zum ersten Mal, daß es auch Insekten hier gab. Bienen bewegten sich summend zwischen den Blüten hin und her, Mücken tanzten in wildem Reigen im Sonnenlicht, Schmetterlinge flatterten. Sogar ein paar Libellen und Flugkäfer konnte Teri erkennen. Den Libellen ging sie doch lieber aus dem Weg, aber zu ihrer Verwunderung dachte keine der Mücken daran, sie zu stechen und ihr Blut abzuzapfen.

»Eine friedliche Welt«, sagte sie. »Unglaublich friedlich. Keiner fügt dem anderen Schaden zu…«

Vögel schwirrten durch die Luft, ohne sich um die Insekten zu kümmern. Je länger Teri ihre Umgebung aufmerksam beobachtete, desto mehr Tiere konnte sie entdecken, auf die sie anfangs überhaupt nicht geachtet hatte. Aber keines griff das andere an. Ein Fuchs schnürte ungerührt zwischen spielenden Kaninchen einher, eine Schlange kroch gelangweilt vorbei, ließ sich von einer Maus beschnuppern und setzte ihren Weg fort. Ein Paradies…

Wurde es nicht so beschrieben? Löwe und Lamm einträchtig nebeneinander?

Nach einer Weile stieß Teri wieder auf den kristallklaren Bach. Sie sah den Fischen zu, die sich da tummelten. Forellen und Hechte einträchtig nebeneinander, ohne daß der eine die anderen verschlang… So satt konnte die ganze hier versammelte Tierwelt überhaupt nicht sein, daß einer den anderen in Ruhe ließ, vom angeborenen Jagdinstinkt einmal völlig abgesehen. Aber auch der schien hier total zu fehlen. Unter normalen Umständen würde sogar eine übersättigte Katze hinter einer Maus herrasen, weil sie in ihrem Instinktverhalten auf deren schnelle Bewegungen fixiert war.

Teri lächelte.

Es gab das Paradies also doch, und sie hatte es gefunden.

Das Wasser lockte.

Sie schlüpfte aus ihren Kleidern und glitt vorsichtig ins angenehm warme Wasser. Die Fische darin schraken nicht vor ihr zurück, nahmen kaum von Teri Notiz, während sie das Wasser genoß, sich ein wenig treiben ließ und dann gegen die Strömung zurück schwamm. Es fiel ihr erstaunlich leicht. Obgleich die Strömung nicht gering war, setzte sie ihr doch kaum Widerstand entgegen.

Plötzlich sah sie die Raubkatzen.

Schwarze Panther. Nicht nur einer, sondern gleich drei, Vier Stück… und dann kamen der fünfte, sechste und siebte Panther ans Wasser. Einer schlug spielerisch mit der Pfote hinein, während ein anderer sich flach auf dem Boden liegend ans Wasser schob und trank.

Der Panther, der ins Wasser geschlagen hatte, schien wahrhaftig spielen zu wollen. Auffordernd blickte er aus seinen Katzenaugen Teri an.

Das gibt’s doch nicht, dachte sie belustigt. Diese wilden Bestien wollen, daß ich mit ihnen spiele…

Ein wenig unbehaglich war ihr dabei schon zumute. Sie sah, wie einer der sieben schwarzen Panther an ihren Kleidern schnupperte und sie mit den Pfoten ein wenig auseinanderschob, als suche er etwas. Dann aber gab er auf und gesellte sich zu den anderen sechs Prachtexemplaren seiner Gattung zurück, die Teri erwarteten.

Was, wenn das eine Falle war? Wenn diese Raubkatzen nur deshalb kein aggressives Verhalten zeigten, weil sie wußten, daß ihre Beute ihnen sicher war?

Teri entsann sich, was Merlin vor einiger Zeit einmal über den Silbermond und die Wunderwelten erzählt hatte. Dort hatten zahme und wilde Tiere einträchtig nebeninander gelebt, miteinander gespielt, was die wilden nicht daran hinderte, Beute zu schlagen und zu verzehren. Die zahmen, die potentiellen Beutetiere, zeigten dennoch keinerlei Fluchtverhalten und blieben bei ihren Jägern. Merlin hatte es als eine Art von Lebenskollektiv zu erklären versucht, bei dem alles aufeinander abgestimmt war. Es mußte eine recht bizarre Welt gewesen sein, die Teri sich nicht richtig vorstellen konnte. Aber sie hatte den Silbermond, die Heimat der Druiden, auch nie betreten, hatte die Wunderwelten nie kennengelernt. Sie war auf der Erde geboren worden. Und jetzt war es zu spät, das Versäumte nachzuholen und festzustellen, ob Merlin geflunkert hatte oder nicht. Die Wunderwelten mitsamt dem Silbermond waren vor einigen Jahren von den Meeghs vernichtet worden…

Vielleicht war diese Landschaft hier, die der Faun als Tor zu Laurins Zauberreich bezeichnet hatte, ein Spiegel der Silbermond-Natur…?

Teri ließ sich wieder etwas bachabwärts treiben. Einer der Panther gab einen klagenden Laut von sich und folgte der Druidin langsam am Ufer. Sie schwamm wieder zu den Tieren zurück. Sie entann sich ihrer Para-Fähigkeiten. Wenn sie tatsächlich von diesen Raubkatzen angegriffen werden sollte, konnte sie sich immer noch per zeitlosem Sprung entfernen oder die Tiere unter Bewußtseinskontrolle nehmen. Sie war nur in Gefahr, wenn sie überrascht wurden.

Zeitloser Sprung… damit war sie doch auch hierher gekommen, entsann sie sich. Das schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Sie hatte doch erkunden wollen, was in dem Bergmassiv vor sich ging, in Laurins versteinertem Rosengarten…

Sie fand es ein wenig seltsam, wie sehr sie sich schon dieser Landschaft angepaßt hatte. Warum sollte sie so schnell in die Nacht in den Dolomiten zurückkehren? Wo immer sie sich hier auch befand, sie hatte Zeit. Alles konnte warten. Wo sonst fand sie noch eine Welt, die so in Ordnung war wie diese hier? Und - wenn sie sie jetzt verließ, würde sie sie jemals wiederfinden?

Sie hatte das Paradies entdeckt und wollte es nicht wieder verlieren.

Sie stieg aus dem Wasser. Die Panther wichen etwas zurück. Einer drängte sich von seitwärts an ihre Beine und ließ sich dann willig kraulen. Er schnurrte mit erheblicher Lautstärke.

Teri lächelte. Sie hockte sich ins Gras, streichelte den Panther jetzt mit beiden Händen und wurde Augenblicke später von den anderen umringt, die auch etwas von den Streicheleinheiten abhaben wollten. Einer stupste Teri an und brachte sie zum Umfallen. Statt sich über sie zu werfen wie ein mörderisches Raubtier, streckte er sich der Länge nach neben ihr aus und ließ es zu, daß eine andere Raubkatze ihren Kopf und die Vorderpfoten quer über seinen Rücken bettete.

Teri lachte. Kurz setzte sie ihre Para-Kraft ein, konnte aber nicht die geringste Aggressivität in den Tieren erkennen.

Aber die Gedanken des Fauns hatte sie auch nicht lesen können…

»He, sag mal, hast du auch einen Namen?« fragte sie den Panther neben sich, graulte sein Nackenfell und fühlte das goldene dünne Halsband, das er wie seine Artgenossen trug. Aber meistens waren die Bänder nicht zu sehen, weil das Fell sie überdeckte.

Sie entsann sich, daß auch der Faun eine Halskette getragen hatte. Plötzlich interessierte es sie in Erfahrung zu bringen, ob es hier noch mehr Lebewesen gab, die diese Halsketten oder Bänder trugen.

Ruckartig richtete sie sich auf und sprang auf die Füße.

Da sah sie den Schimmel. Er stand ganz in der Nähe. Er trug einen kostbar verzierten Sattel und wertvolles Zaumzeug. Es funkelte und war über und über mit Gold und Edelsteinen besetzt.

Wo war der Reiter? Sie konnte ihn nicht entdecken. Aber da sah sie den Faun. Der hatte sich doch glatt, während die Panther Teri ablenkten, ihrer Kleider angenommen, sie zusammengerafft und schleppte sie jetzt hastig davonÎ

»He!« schrie sie. »Du bist wohl irre? Laß die Sachen hier, sofort!« Sie stürmte hinter dem Faun her. »Unverschämtes Bürschchen! Kleiderdieb! Was soll das eigentlich?«

Er stolperte. Da war sie bei ihm, hielt ihn an den Armen fest, als er wieder aufzuspringen versuchte.

»He, mein Freund ohne Namen«, sagte sie. »Was ist in dich gefahren? Warum bestiehlst du mich? Bist du ein Kleiderfetischist, oder was?«

Er sah sie traurig an.

»Warum schimpfst du mit mir?« fragte er betrübt.

»Weil du mich bestehlen wolltest«, warf sie ihm erneut vor. »Du glaubst wohl, bloß weil die Tiere und du selbst keine Kleider tragen, gilt das auch für mich? So geht’s aber nicht, mein Bester.«

»Ich befolge doch nur meine Anweisungen«, klagte er. Wieder liefen Tränen über seine Wangen. Er sah richtig zerknirscht und geknickt aus. »Ich habe dir doch so kostbare Sachen bringen wollen… ich muß nur wissen, welche dir passen, und da wollte ich diese zum Vergleich mitnehmen. Läßt du mich jetzt los?«

»Ich will keine anderen Kleider«, sagte sie. »Du brauchst also nichts zu vergleichen.«

»Aber der König will es«, quengelte der Faun. »Er will dich beschenken. Er will, daß du wunderschöne Kleider trägst, wie die Welt der Menschen sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hat. Oh, die Welt der Menschen… warum darf ich nicht in sie zurück oder in das Zauberreich hinein?«

»Die Welt der Menschen? Wünsche dir lieber nicht, dort zu leben. Hier ist es schöner und friedlicher - sofern man nicht gerade bestohlen wird. Aber da draußen, wo wir Menschen leben, schlägt einer den anderen tot, und jeder betrügt jeden.«

»Aber ich bin schon zu lange hier«, klagte der Faun.

Teri lächelte. »Wenn mir dein König über den Weg läuft, werde ich ein gutes Wort für dich einlegen, okay?«

Da schimmerte Hoffnung in seinen traurigen Augen auf. »Wirst du das tun? Wirst du das wirklich tun, Frau, die ihre Seele noch besitzt, wie der König sagt? Oh, ich würde dir sieben mal sieben Jahre dafür dienen…«

»Das brauchst du nicht«, lachte sie. »Ich komme auch ohne Diener ganz gut zurecht.«

»Wirklich?« hoffte er.

Sie strich ihm über den Haarschopf und stieß an die kleinen Hörner. Unglaublich, dachte sie. Ein Faun, ein Satyr, wie er von den alten Griechen beschrieben wurde. Dabei war es höchst unsicher, ob es diese Geschöpfe jemals wirklich gegeben hatte oder ob sie nur der menschlichen Fantasie entsprungen waren.

Aber der hier war echt. Wenn dieses Land mit seinen friedlichen Geschöpfen ein Fantasieprodukt Teri Rhekens gewesen wäre, wäre es in sich homogen gewesen. Sie kannte sich. Auch wenn sie träumte, hielten ihre Träume sich an die Gesetze der Logik. Es gab keine so eklatanten Widersprüche.

Hier fehlte nur noch, daß Odin auftauchte…

Aber hatte er nicht schon seine Raben geschickt? durchfuhr es sie.

Im nächsten Moment zuckte sie abermals zusammen. Da sollte doch der Blitz dreinschlagen! Während sie sich mit dem Faun befaßt hatte, waren zwei der Panther herangekommen, hatten ihre Kleider aufgeschnappt, die der Faun fallengelassen hatte, und jagten jetzt in weiten Sprüngen davon. Unmöglich, sie einzuholen, es sei denn, sie vollführte einen zeitlosen Sprung.

»Reingelegt, reingelegt«, krähte der Faun vergnügt und schlug sich tanzend auf die bepelzten Schenkel. »Was der König sagt, geschieht auch! Wenn nicht ich, dann führen die anderen seine Befehle aus… der König ist mächtig! Jeder gehorcht ihm!«

»Na warte!« fauchte die Druidin. Jetzt wurde es ihr doch ein wenig zu bunt. Sie konzentrierte sich auf die flüchtenden Panther und machte einen Schritt vorwärts, löste den Sprung aus. Sie wollte vor den Tieren ankommen und sie in ihrem Lauf stoppen, um ihnen ihre Sachen wieder abzunehmen.

Bloß funktionierte es nicht.

Sie kam nicht vom Fleck…

***

Sibylle sah Anton Grundl kommen. Der blonde Junge kam mit sportlich schnellem Schritt die schmale Straße zur Hofstätte herauf. Sibylle trat aus dem Haus und lief ihm entgegen.

Sie umarmten sich.

Anton warf einen resignierenden Blick auf seinen Wagen. »Sie könnte ihn mir ja, wenn sie ihn nicht mehr braucht, ins Dorf hinunter bringen«, sagte er. »Warum muß eigentlich immer ich laufen?«

»He, du hast ihr doch selbst gesagt, daß sie ihn benutzen kann, wie sie will«, entgegnete Sibylle.

»Wie lange bleibt sie noch hier?«

»Ich weiß es nicht. Heute abend bekommt sie wohl Besuch. Dieser Professor Zamorra, den Vater ursprünglich doch haben wollte, kommt hierher und will sie besuchen. Und… den möchte ich eigentlich auch ganz gern kennenlernen. Vielleicht kann man etwas von ihm lernen.«

»Und was?« fragte Anton skeptisch.

»Na ja… falls es wieder zu solchen Erscheinungen kommt. Wenn wieder ein Nachtmahr auftaucht, oder ein Gespenst… es muß ja nicht bei uns sein, sondern vielleicht bei anderen Leuten. So oder so könnten wir dann vielleicht selbst etwas tun.«

»Na, herzlichen Dank«, sagte Anton. »Das heißt, unser gemütlicher Kaminabend fällt ins Wasser?«

»Toni, weißt du, ich möchte diesen Professor wirklich gern kennenlernen. Und wann haben wir schon mal Gelegenheit, einen richtigen Professor zu sehen…«

»Richtige Professoren bohren sich auch mit dem Finger in der Nase, wenn sie allein sind«, grinste Anton. »Wetten, daß der nicht mal ’ne Kuh melken oder bei der Weinlese helfen kann?«

»Du darfst die Leute nicht nur danach beurteilen, ob sie mit der Hand arbeiten können«, protestierte Sibylle.

»Und du darfst nicht nur bewundernd zu Leuten aufschauen, die mit dem Kopf arbeiten«, konterte Anton. »Wir bleiben also heute hier, genießen die Gastfreundschaft deiner Eltern und… stolpern über Mäuse, wie? Schau dir das an! Scheu sind die wohl gar nicht!«

Er sah zu den Ställen hinüber. Von dort näherten sich vier graue Mäuse, deutlich sichtbar im Licht der Hoflampe, die bereits brannte. Die Dämmerung hatte eingesetzt, die Sonne verschwand gerade endgültig hinter den Bergen. In wenigen Minuten würde es dunkel sein. Die Sterne funkelten schon am Abendhimmel.

»Das darf nicht wahr sein«, rief Sibylle. Die Mäuse liefen kreuz und quer über die Pflastersteine. Das war doch nicht normal. Beim Anblick der beiden Menschen hätten die Tiere sich sofort fluchtartig verkriechen müssen.

»Eure Katze macht wohl Urlaub auf Ibizza«, grinste Anton. »Also, bei uns würden die Mäuse da nicht über Tische und Bänke springen…«

»Tische und Bänke sind doch gar nicht hier«, protestierte Sibylle. »Und wenn du glaubst, daß wir die Mäuse auch im Haus haben…«

»Besser Mäuse auf der Bank als Mäuse im Haus«, schmunzelte Anton. »Lustig sind sie schon, diese Viecher. Schau mal, jetzt kommen sie auf uns zu…«

Sibylle antwortete nicht.

Wie gestern in der Nacht, als sie nach Hause kam, hatte sie plötzlich wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber diesmal konnte sie es wirklich nicht Anton zuschreiben, denn der saß jetzt nicht ein Dutzend Meter von ihr entfernt im Auto, sondern stand unmittelbar neben ihr!

Aber ganz in der Nähe war ein Beobachter…

Sie kreiselte herum, versuchte die Dämmerung zu durchdringen. Sie sah nicht einmal Schatten, die nicht zum Gehöft gehörten.

»He, was hast du?« fragte Anton beunruhigt.

»Merkst du nichts, Toni?«

»Was?«

»Wir werden beobachtet…«

»Klar. Von den Mäusen. Und von deinem Vater durchs Fenster, damit wir keine unzüchtigen Dinge tun.«

»Ach, du spinnst! Bleib doch mal ernst«, sagt sie. »Es ist jemand in der Nähe.«

»Aber wer?«

Im nächsten Moment hörte sie eine Stimme raunen. Diese Stimme hatte sie noch nie zuvor gehört. Sie bediente sich einer eigentümlichen Stimmlage und war nicht einzuordnen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.

»Leise, leise kommen Mäuse, und aus diesen werden Riesen…«

»Hast du etwas gesagt?« fragte Anton verblüfft.

»Du hast es auch gehört?« stieß sie hervor.

»He, das warst nicht du? Wer hat denn dann was von Mäusen und Riesen gefaselt? So ein Blödsinn…«

Er kam nicht weiter.

Denn diese Riesen waren da, und sie warteten nicht ab, sondern packten sofort zu…

***

Verwirrt versuchte Teri es noch einmal. Aber auch beim zweiten Versuch konnte sie keinen zeitlosen Sprung durchführen. Dabei konnte es an Konzentrationsmangel ebensowenig liegen wie an Erschöpfung - sicher, sie hatte heute mittag eine Menge Sprünge getan, aber dazwischen hatte sie sich davon erholen können.

Immer noch lachte der Faun meckernd.

Die beiden Panther mit Teris Kleidung waren derweil über alle Berge. Sie waren irgendwo verschwunden, wo Teri sie nicht mehr sehen konnte.

»Was, zum Teufel, soll das eigentlich?« protestierte Teri. »Ich will meine Kleider wiederhaben! Ich will keine Geschenke, für die erst Maß genommen werden muß. Ihr seid ja alle verrückt, alle zusammen. Du und die Panther und das ganze andere Viehzeug hier!«

Der Faun hüpfte davon.

Teri schaute ihm kopfschüttelnd nach.

Sie konnten seine Gedanken auch jetzt nicht lesen! Und sie konnte - jetzt nicht einmal seine Bewußtseinsaura wahrnehmen!

Sie wandte sich den Panthern zu, den anderen Tieren…

Nichts.

Es war, als sei Teri parapsychisch taub geworden, als hätte sie all ihre Fähigkeiten mit einem Schlag verloren!

Sie griff sich an die Stirn.

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte sie. »Das ist doch unmöglich! Ich kann sie nicht verloren haben. Doch nicht schon wieder!«

Es war doch erst ein paar Wochen her, daß sie darum gekämpft hatte, sich zu regenerieren! Es konnte doch keinen Rückschlag gegeben haben. Nicht jetzt, nachdem sie ihrer Fähigkeiten wieder völlig sicher gewesen war!

Noch einmal versuchte sie einen kurzen Sprung. Erfolglos. Sie versuchte, mit ihrer Para-Kraft Zweige zu bewegen. Nichts! Sie versuchte, mit der Kraft ihrer Gedanken die Illusion von Kleidung um sich herum zu schaffen, wie sie es manchmal tat, wenn sie ausgeflippte Mode erproben wollte, ohne die sündhaft teuren Klamotten kaufen zu müssen - nichts.

Es funktionierte nicht mehr.

Da versuchte sie das, was sie bisher vermieden hatte, woran sie nicht einmal ernsthaft hatte denken wollen -dieses Paradies zu verlassen! Sie klammerte sich an die Hoffnung, daß vielleicht nur die landschaftsinterne Magie blockiert war, der Weg nach draußen aber frei, und es störte sie überhaupt nicht, dann von einem Moment zum anderen splitternackt auf der Paßstraße zu stehen, weil ihre Para-Gaben dort draußen ja wieder funktionieren würden…

Aber auch der Sprung nach draußen klappte nicht.

Schlagartig wurde ihr bewußt, daß der Faun nicht nur verrückt dahingeplappert hatte. Nicht hinein und nicht hinaus! Was soll ich im Paradies, wenn ich für immer darin gefangen bin ?

Für immer gefangen…

Sollte aus diesem Land tatsächlich kein Weg mehr hinaus führen?

Teri schluckte. Das durfte doch nicht wahr sein. War das hier eine Falle kontinentalen Ausmaßes? Und sie, die Silbermond-Druidin, hatte sich darin gefangen!

In einem Paradies, aber dieses Paradies mußte tatsächlich zur Hölle werden, wenn niemand es verlassen konnte, sondern für alle Zeiten darin eingesperrt war! Abgeschnitten vom Rest der Welt, unfähig, jemals wieder mit den Freunden zu sprechen, sie wiederzusehen ?

War es das? Das Paradies, eine Hölle?

Sie sah zum Himmel über diesem Garten Eden hinauf. Der war hell wie der Tag, aber noch heller schimmerten der Mond und die Sterne, ohne daß es hier unten Nacht geworden war. Dabei mußte es bereits dunkel sein, wenn der Zeitablauf hier synchron mit dem in der normalen Welt verlief.

Ein Paradies, in dem es nie Nacht wurde, auch wenn die Sterne am Himmel funkelten…

Teri senkte den Blick wieder, und da sah sie wieder das gesattelte Pferd. Der Schimmel war näher heran gekommen.

Es war ein recht kleines Tier. Nicht größer als ein Reh.

Ein Pferd, das in seiner Größe genau richtig war für einen Zwerg.

Laurins Pferd.

***

Telefonisch hatte Zamorra einen Mietwagen bestellt. Nachdem sie ihr Gepäck in dem Gasthaus untergebracht hatten, in denen Rudolfo Munro ihnen ein Zimmer beschafft hatte, fuhr Munro sie nach Bozen, damit sie den Mietwagen übernehmen konnten, obgleich es bereits relativ spät geworden war, klapppte es noch.

»Na, dann viel Spaß drüben in Vigo«, wünschte Munro. »Lassen Sie sich nicht von Nachtmahren fressen. Wir sehen uns dann wohl morgen wieder?«

»Mit Sicherheit«, versprach Zamorra.

Munro brauste wieder davon. Etwas sehnsüchtig sah Nicole dem kupferfarbenen BMW-Coupé nach, das der silberhaarige Schriftsteller mit jugendlich-forschem Tempo bewegte. Als Mietwagen stand nun ein mittelblauer Lancia Prisma zur Verfügung, auch nicht gerade langsam, aber mit dem BMW nun doch nicht zu vergleichen.

»Schade, daß die hier keine BMWs vermieten«, maulte Nicole.

»Man kann nicht alles haben«, sagte Zamorra und ließ sich hinter dem Lenkrad nieder. »Wir hätten ja erst nach Hause fliegen und dann wieder mit deinem Coupé hierher fahren können…«

»Spinner! Du gönnst mir auch kein kleines bißchen Masochismus und Selbstmitleid, wie?«

Zamorra grinste. »Spinner am Abend, erquickend und labend. Schnall dich an, es geht los.«

Er gab dem Wagen die Sporen. Der abendliche Stadtverkehr in Bozen war, verglichen mit Florenz, Rom und gar Neapel, absolut harmlos. Schlichtere Gemüter konnten aber auch davon schon bedient sein. Zamorra konnte sich kaum eines Lachanfalls erwehren, als er sah, wie ein betagter Wagen unbestimmbaren Typs unbeleuchtet über eine polizeilich geregelte Kreuzung fegte und der Fahrer sich ängstlich hinter dem Lenkrad duckte und förmlich verschwand, um nicht erkannt zu werden. Fast hätte Zamorra vor Lachen einen anderen Wagen gerammt.

»So was gibt’s doch nur im Film«, stöhnte er. »Kein Licht, keine Kennzeichen am Wagen, keine Rückspiegel montiert…«

»Der muß aus dem Süden kommen«, vermutete Nicole. »Wie wär es, wenn du jetzt etwas konzentrierter fahren würdest? Oder soll ich doch das Lenkrad übernehmen?«

»Mit deinen vier Glas Wein bestimmt nicht«, stellte Zamorra fest.

Wenig später verließen sie Bozen in östlicher Richtung auf der Dolomitenstraße, die von Bozen aus gut hundertvierzig Kilometer weit über wilde Serpentinenstrecken, haarsträubende Steigungen und Gefälle bis zum über 3200 Meter hohen Monte Cristallo, noch ein Stück hinter Cortiona d’Ampezzo führte. Aber so weit hatten sie es bei weitem nicht. Vigo war nur eine gute halbe Stunde entfernt.

Es war bereits dunkel geworden. Vom Rosengarten sahen sie nichts mehr, und auch die Raben entdeckten sie nicht, die über dem Paß ihre Kreise zogen, und die Schatten, die durch die Berge huschten…

Es war alles völlig ruhig und normal…

***

Alles andere als normal war es auf der Leitner-Hofstätte.

Gleich zu viert waren sie aufgetaucht, die Riesen, jeder von ihnen doppelt mannsgroß, und sie langten sofort zu. Eine Faust flog heran, traf den ahnungslosen Anton Grundl und schleuderte ihn über den Hof gegen seinen Wagen. Zwei Riesen packten Sibylle rechts und links bei den Armen, rissen sie hoch, daß sie den Boden unter den Füßen verlor, und der dritte hielt ihr mit seiner gewaltigen, stinkenden Pranke den Mund zu und verhinderte, daß sie aufschrie.

Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie trat um sich, wand sich im Griff der Riesen, aber die ließen nicht locker. Mit Bärenkräften hielten sie Sibylle fest und begannen zu laufen, das Mädchen zwischen ihnen. Den Zaun, der eineinhalb Meter hoch die Hofstätte einfriedete, übersprangen sie fast aus dem Stand. Rasender Schmerz durchzuckte Sibylle, die bei diesem Sprung glaubte, zwischen den stählernen Fäusten der Riesen auseinander gerissen zu werden, weil sie ihre Bewegungen nicht aufeinander abstimmten.

Der vierte blieb noch ein paar Sekunden auf der Hofstätte zurück, paßte auf, ob niemand sie verfolgte, und schließlich wandte auch er sich ab und sprintete hinter den drei anderen her.

Sie hetzten durch die Nacht davon, den Hang hinauf und über Stock und Stein. Sibylle schaffte es, ihre Zähne in die Hand vor ihrem Gesicht zu graben, und der Riese röhrte dumpf auf. Aber er wagte es nicht, sie mit einem Faustschlag für den schmerzhaften Biß zu erschlagen.

Die beiden, die Sibylle immer noch in der Luft hielten, stoppten nicht einmal ihren Lauf, als einer davon ihnen sie mit der freien Hand packte, herumwirbelte, und der zweite konnte ihren Arm kaum schnell genug loslassen, als der erste sie sich über die Schulter hebelte wie einen halbvollen Mehlsack. Sie schrie wieder auf, weil ihr fast der Arm aus dem Schultergelenk gerissen wurde, und trommelte mit den Fäusten auf den sie tragenden Riesen ein.

Den störte das überhaupt nicht.

Aber schreien konnte sie jetzt, und sie rief um Hilfe, was ihre Lungen hergaben.

Trotzdem ahnte sie, daß keine Hilfe mehr kommen konnte. Bis jemand in der Hofstätte darauf aufmerksam wurde, was hier passiert war, waren sie schon buchstäblich über alle Berge. Die Riesen entwickelten trotz des ansteigenden Berghanges das Tempo eines Autos.

Unten an der Straße, die Sibylle ein paarmal sehen konnte, war Licht. Scheinwerferlicht. Da kam ein Wagen von Welschnofen oder Bozen die Paßstraße herauf und fuhr in Richtung Vigo, Pozza und Campitello. Eines von unzähligen, die jeden Tag hier entlang fuhren. Zu bestimmten Zeiten herrschte reger Verkehr, weil die andere Straße, die über Tiers ging, noch schlechter ausgebaut war und noch viel gemeinere Steigungs- und Gefällstrecken aufwies.

Und dann war von der Straße schon nichts mehr zu sehen, und die Bergwelt nahm sie auf. Das Funkeln der Sterne am Nachthimmel empfand Sibylle Leitner nur noch als boshafte Ironie…

***

Anton Grundl starrte entsetzt hinter den davonstürmenden Riesen her. Er traute seinen Augen nicht, aber seine schmerzenden Rippen verrieten ihm ebenso wie die blutige Schramme am Hinterkopf, daß er einen Schlag erhalten hatte, als habe ihn ein Pferd getreten. Er konnte kaum atmen und fürchtete, daß seine Rippen von dem Fausthieb eingedrückt worden waren, und dann war er nach seinem unfreiwilligen Blitzflug mit dem Hinterkopf gegen den Dachholm seines Wagens geschlagen. Vor ihm drehte sich alles, und er dachte an Mäuse, Riesen und an Sibylle, die sich in den Klauen dieser unheimlichen Giganten befand.

Wo zum Teufel waren die so plötzlich, hergekommen? Sie mußten förmlich aus dem Nichts erschienen sein, denn sonst hätte er doch ihre Schritte hören müssen! Und Schatten hatte er auch keine gesehen, als er die Mäuse ansah.

Er richtete sich taumelnd auf.

Er konnte froh sein, noch zu leben, nach dieser Wucht, mit der der Hieb ihn erwischt hatte.

Aber Sibylle war fort! Sie war entführt worden!

Er konnte kaum denken. Er konnte auch kaum gehen. Alles drehte sich vor ihm, und seine Atembeschwerden ließen auch nur langsam nach. Er taumelte auf das Haus zu, erreichte die Tür und hämmerte mit der Faust dagegen. Dann rutschte er langsam an ihr zu Boden; die Kraft, den Drehgriff zu betätigen, besaß er nicht mehr.

Aber in der Ferne hörte er Sibylle noch einmal schreien — so weit, so unendlich weit fort schon, daß es nur noch leise an seine Ohren drang.

Lauter war da schon Vater Leitners Poltern aus dem Haus als Reaktion auf sein Türhämmern.

»Ja, was ist denn los?« grummelte Lukas Leitner ärgerlich. »Kannst du nicht mal mehr die Haustür allein aufmachen, Sibylle…«

Mit einem Ruck wurde die Tür nach innen aufgezogen. Anton Grundl verlor den Halt und fiel dem Vater seiner Verlobten vor die Füße.

»Ja, was ist denn jetzt los?« staunte der. »Heiliger Josef, hast du dem Mädchen was getan, daß sie dir so eine Ohrfeige gegeben hat?«

Er griff zu und stellte Grundl auf die Beine. Der knickte wieder ein. Leitner zog ihn in die gute Stube und drückte ihn in einen Sessel. Er sah das Blut am Hinterkopf, hörte den pfeifenden Atem des jungen Mannes, und da wurde ihm endlich klar, daß etwas Ernstes geschehen sein mußte. Denn so fest konnte seine Tochter doch nicht zuhauen, daß sie ein gestandenes Mannsbild dermaßen zurichtete.

Ungefragt stellte er Grundl einen Enzian vor die Nase.

Das Glas zum Mund zu führen und zu trinken, reichte Antons Kraft noch aus, aber dann schüttelte es ihn gründlich durch, und er hustete. Einen zweiten Enzianschnaps putzte er dennoch auf ex weg. Da ging es ihm langsam wieder besser, nur das Pfeifen beim Atmen blieb.

Vorsichtig tastete er seine Rippen ab. Da schien doch was gebrochen zu sein.

»Brauchst du einen Arzt, Junge?« fragte Lukas Leitner.

Seine Frau schlug die Hände überm Kopf zusammen. »Was ist denn passiert?«

»Die Riesen«, keuchte Anton. »Sie haben Sibylle… haben sie… entführt… und mir ein Ding verpaßt, daß ich… die Engel im Himmel singen höre… aber die singen ganz schön neben der Tonleiter her…«

»Sibylle entführt?« echote Lukas, und seine Frau schrie auf. »Das ist ja entsetzlich!«

»Mal raus mit der Sprache, aber langsam und verständlich«, sagte Leitner. »Ich will alles wissen. Was ist los?«

Viel konnte Grundl ihm auch nicht erzählen. »Wir unterhielten uns gerade über die Mäuse auf deinem Gehöft, Lukas, weil die frech und dreist herumliefen, während wir da standen… und dann waren plötzlich diese Riesen da. Drei, nein, vier Kerle waren es, wenn ich das richtig mitgekriegt habe. Einer hat mir sofort ein Ding verpaßt, daß ich gegen den Wagen flog… hast du noch einen Enzian, Lukas? Ich bin mit dem Hinterkopf gegen das Auto…«

»Du bist ja verletzt, Junge«, stellte Marie fest. »Ich hole mal ein Pflaster…«

»Für die Rippen brauche ich wohl ein bißchen mehr als ein Pflaster… au…« Er stöhnte auf, als Lukas mal eben freundschaftlich abtastete, wie schwer die Verletzungen waren. »Bist du verrückt, Lukas? Laß das bloß sein… Und dann haben diese Riesen Sibylle weggeschleppt. Ich hab’ sie noch schreien gehört, oben am Berg, gerade als ich an die Tür hämmerte…«

»Ich begreife das nicht«, knurrte Leitner und schenkte sich auch erst mal einen Enzian ein, aber randvoll. Den kippte er weg wie Wasser. »Wer kommt denn auf so was? Wer hat denn was davon, wenn er Sibylle entführt? Das ist doch alles nicht wahr!«

»Doch, Lukas«, ereiferte sich Grundl. »Heilige Maria und Josef, wenn ich doch nur was hätte tun können! Aber dieser Riese hat mich schon mit dem ersten Schlag erwischt…«

»Also vier große Männer«, sagte Leitner kopfschüttelnd.

»Vier Riesen«, sagte Grundl und wollte aufspringen, sank aber sofort stöhnend wieder in den Sessel zurück. »Nicht nur große Männer, Lukas. Vier Riesen! Drei, vier Meter groß! So groß wird kein Mensch!«

»Na, da hat dir aber einer was in den Tee getan, wie? Riesen… so ein Blödsinn!«

»Der Nachtmahr war auch kein Blödsinn…«

Das war Marie, die mit der Heftpflasterrolle und einer Schere wieder aufgetaucht war und jetzt einen Pflasterstreifen dekorativ über Grundls Haupthaar klebte, flächendeckend über seine Hinterkopfschramme. »So, jetzt geht’s dir gleich wieder besser, Junge«, versicherte sie ihm erfolgsgewiß.

»In welche Richtung sind sie denn geflüchtet? Nach links? Nach Vigo, oder zum Paß hinüber?«

»Querfeldein…«

»Also mit einem Geländewagen«, schloß Lukas Leitners kriminalistischer Scharfsinn. »Da werden sie nicht weit kommen. Irgendwo bleiben sie dann stecken. Welche Richtung?«

»Sie sind zu Fuß, Lukas«, ächzte Grundl. »Nach Westen, den Hang hinauf, glaube ich. Möchte wissen, was sie da wollen. Da gibt’s doch nur Wald und Steine, nicht mal ’ne Hütte.«

»Zu Fuß!« Leitner tippte sich an die Stirn. »Welcher Entführer geht denn zu Fuß, eh? Die müßten ja dumm im Kopf sein!«

Er ging zum Telefon.

»Ich rufe die Polizei«, sagte er. »Anton, du willst mich doch nicht auf den Arm nehmen, oder? Wenn die Polizei erst mal hier ist und du hast mich vergackeiert, wird’s ein teurer Spaß und wir sind geschiedene Leute… Was Sibylle angeht, verstehe ich keinen Spaß.«

Das konnte Grundl ihm nachfühlen. Er liebte das Mädchen doch auch, aber für Leitner war sie das einzige Kind.

Leitner rief die Polizei an.

Die mußte aus Bozen herüberkommen, und das dauerte einer Weile. Für Entführung war der Dorfpolizist in Vigo nicht unbedingt der geeignete Spezialist. Außerdem saß er wahrscheinlich in der Kneipe und war bereits jenseits von Gut und Böse. Heute hatte er nämlich seinen Tarockabend mit der Stammtischrunde. Und da flossen Bier, Wein und Schnaps in Strömen wie Wasser durchs Flußbett.

»Vielleicht laufen Ihnen die Entführer ja sogar in die Arme. Sie kommen Ihnen doch entgegen«, glaubte Leitner den Polizeibeamten noch einen Tip geben zu müssen.

Ein paar Minuten später staunte er Bauklötze, als er ein Auto auf dem Hof stoppen hörte. »Na, die sind aber schnell gekommen«, wunderte er sich. »Können die neuerdings fliegen, die Carabinieri? Na ja, wenn’s Nachtmahre und Riesen gibt, warum nicht auch geflügelte Polizei?«

***

Als die Beamten in Bozen starteten, hatten die vier Riesen bereits ihr Ziel erreicht. In einem unglaublichen Tempo hatten sie das Bergmassiv halb umrundet und befanden sich jetzt in jenem Gebiet, das in der Abenddämmerung einen Blumengarten in vollster Pracht vorgaukelte.

Sie bewegten sich völlig trittsicher.

Plötzlich hielt einer von ihnen an, berührte einen Felsvorsprung, und übergangslos öffnete sich vor ihnen der Eingang in den Berg.

Keiner der vier brauchte sich zu bücken, um durch das Felsentor zu schreiten, und auch für den Riesen, der Sibylle Leitner trug, wurde es nicht zu eng.

Licht sprang ihnen entgegen, das von unzähligen geschliffenen Edelsteinen verstärkt wurde, aber nach draußen war es allenfalls als winziger Punkt zu erkennen, und wer es zufällig sah, mochte es für eine Sinnestäuschung halten. Denn eine Sekunde später war es schon wieder verschwunden.

Nichts deutete mehr darauf hin, daß hier Riesen aus der Nacht gekommen und im Fels verschwunden waren.

Aber im Inneren des Berges setzten die vier ihren Weg fort.

Sanft wurde Sybille nicht gerade behandelt. Der Riese schien nicht wahrzunehmen, wie sie auf seiner Schulter in ihrer ungemütlichen Lage hin und her gerüttelt wurde. Sie stöhnten auf, und einige Male wurde ihr übel, vor allem in der dünnen Luft, die hier herrschte. Die Beleuchtung wurde mal schwächer, mal stärker, aber auch im Dämmerlicht konnte Sibylle nur staunen über die Kostbarkeiten, die hier angesammelt worden waren. Sie sah Lampen aus Gold, mit Edelsteinen besetzt, in denen grünliches Licht glühte, sie sah in den unterirdischen Gängen Wegweiser, die aus purem Gold waren… Milliardenwerte waren hier angesammelt.

Und das alles in diesem Felsmassiv, von dem man sagte, daß sich darunter Laurins Zauberreich befunden hatte!

Da glaubte Sibylle alles!

Und im nächsten Moment befand sie sich mit den Riesen in einer gewaltigen Kaverne, die noch kostbarer, ausgestattet war, und auf einen diamantenbesetzten Thron saß eine häßliche Zwergengestalt, die alt und runzlig war und von der außer einem kahlen, kantigen Schädel, irrlichternen Augen und einem riesigen, grauweißen Bart kaum etwas zu erkennen war.

Andere Zwerge standen rechts und links, und der Riese, der Sibylle bis zu diesem Moment getragen hatte, packte mit seinen Pranken zu, wirbelte sie durch die Luft, daß ihr erneut schwindelig wurde, und stellte sie mit einem harten Ruck vor dem Thron auf die Füße.

Er brüllte etwas in einer Sprache, die Sibylle noch nie gehört hatte, aber dann hörte sie wieder diese nicht einzuordnende Stimme, die kaum hörbar raunte:

»Riesen, Riesen, gehet leise, werdet wieder kleine Mäuse…«

Und im nächsten Moment gab es die vier Riesen in diesem Thronsaal nicht mehr, aber vier kleine Mäuse huschten davon und verschwanden in Schlupflöchern an den Wänden.

Sibylle Leitner war im Thronsaal mit den Zwergen allein…

***

Nachdenklich betrachtete Teri den Schimmel.

Der war bestimmt nicht allein hierher gekommen. Wenn er frei hier herumlaufen würde, brauchte er diesen kostbaren Sattel nicht zu tragen. Also mußte auch der Reiter des etwa rehgroßen Pferdes hier irgendwo zu finden sein. Und der hieß Laurin…!

Steckte er in der Nähe und beobachtete die Druidin aus dem Verborgenen heraus? So, wie möglicherweise ebenfalls er sie draußen am Karer Paß beobachtet hatte?

Das dazugehörige Gefühl stellte sich diesmal nicht bei ihr ein. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Vielleicht war es ihr draußen nur mit ihren Para-Fähigkeiten aufgefallen, ohne daß ihr diese Tatsache bewußt wurde, und diese Fähigkeiten funktionierten hier in diesem scheinbaren Paradies nun mal nicht. Damit hatte sie sich abzufinden.

Bloß damit, daß sie jetzt für alle Zeiten hier gefangen sein sollte, wie sie den klagenden Worten des Fauns zu vernehmen geglaubt hatte, damit wollte sie sich nicht abfinden. Um keinen Preis.

»Zeig dich, du feiger Voyeur«, rief sie laut. »Komm heraus aus deinem Versteck, oder hast du etwa Angst, dich mir zu stellen? Angst vor einer nackten, unbewaffneten Frau? Ist König Laurin so ein Feigling?«

Wenn sie geglaubt hatte, nach diesen provozierenden Worten würde es irgendwo in der Nähe im Gebüsch rascheln und jemand zwischen den Sträuchern hervor ins Freie treten, sah sie sich getäuscht. Nur der kleine Schimmel kam in gemächlichem Schrittempo näher heran.

Seine Zügel lagen lose auf dem Nacken des Tieres, aber Teri konnte sich mit einem Mal des Gefühls nicht erwehren, daß das Tier gelenkt wurde.

Dicht vor ihr blieb es stehen.

Sie streckte die Hand aus und strich über den langen Nasenrücken des Pferdekopfes, klopfte dem Tier dann den Hals. »Na, du Schneewittchen, trägst du den feigen Voyeur auf deinem Rücken oder nicht?«

Von einem Moment zum anderen starrte Laurin sie an, und seine Augen funkelten vor Wut. »Schöne Jungfrau, niemand darf es ungestraft wagen, Laurin einen Feigling zu nennen!«

Er war pure, geballte Wut, aber er beherrschte sich mustergültig. Nur das kalte Flammen seiner Augen und das Zittern seiner Nasenflügel und Hände verrieten seinen Zorn.

Er war mit ihr annähernd auf Augenhöhe, wie er da im Sattel saß, und sie nahm an, daß er sich ihr deshalb auf dem Pferderücken genähert hatte. Er sah so aus, wie Sibylle ihn beschrieben hatte, und in der linken Hand trug er eine Lanze, die mit dem unteren Ende im Sattelschuh steckte. So pflegten die Bannerträger im berittenen Heer ihre Standarten zu tragen.

Sie warf den Kopf zurück. Sie lachte ihn an: »Laurin, größter König aller Alpen und Herr über fünfzehn Reiche, wie man sich zuraunt - hast du es wirklich nötig, dich einer Frau, die du hier gefangenzuhalten versuchst, unsichtbar zu nähern? Hast du nicht in dir die Kraft von zwölf Männern, wenn du deine Zaubermittel bei dir trägst? Glaubst du, du könntest mir unterlegen sein, wenn du auf deine Unsicherheit verzichtest? Natürlich, für einen alten Herrn wie du es bist, ist es verlockend, nackte Mädchen beim Baden und beim Spiel mit deinen Raubkatzen zu beobachten, ohne selbst erkannt zu werden… hat es dir wenigstens Spaß gemacht, Durchlaucht?«

Seine rechte Hand schoß vor, als wolle er Teri packen und ihr den Hals zudrücken, aber dann stoppte er diese Bewegung. Klirrende Kälte klang in seiner Stimme, als er Teri anfauchte: »Solch kecke Rede wagte mir noch keiner zu halten, nicht Edelmann und König, nicht Ritter oder Knappe und erst recht kein Weib! Also zügle deine Zunge, schöne Jungfrau…«

Wieder lachte sie ihn an, trat aber diesmal vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. »Laurin, Jungfrau bin ich schon lange nicht mehr…«

»Das betrübt mich«, sagte er. Er musterte sie jetzt eingehend, und langsam wurde er ruhiger, weil sie sich diese Musterung schweigend gefallen ließ. Er betrachtete das einzige, was sie noch trug - ihr goldenes Stirnband mit dem Symbol des Silbermondes. »Ein seltsames Zeichen dünkt mich dies«, sagte er. »Macht liegt darin. Große Zaubermacht. Wie darf ich dich anreden, schöne Jung… schöne Frau?«

»Teri nenne mich. Ich bin eine Druidin.«

»Eine Druidin… ich ahnte es, als ich dich das erste Mal sah, unten am Paß«, stieß er hervor. Geschickt schwang er sich aus dem Sattel und stand jetzt neben dem Pferd. Erreichte Teri gerade bis knapp zum Bauchnabel und sah jetzt zu ihr auf. »Warum willst du meine Geschenke verschmähen, die ich dir machen will? Wisse, daß ich nie eine Frau wie dich sah, und daß ich nie eine Frau so reich wie dich beschenken wollte!«

»Und wo ist der Haken?« fragte sie.

»Es gibt keinen Haken. Wieso denkst du schlecht über mich? Ich bin Laurin!«

»Laurin, der den Recken Dietrich zweimal verriet«, sagte Teri. »Zwergenkönig, ich traue dir nicht. Vor allem nicht, solange du mir meine eigene Kleidung vorenthalten willst. Wer sagt mir, daß die Gewänder, die du mir schenken willst, nicht mit einem Zauber versehen sind?«

»Wer sagt dir, daß du nicht längst dem Zauber dieses paradiesischen Landes unterliegst?« erwiderte er spöttisch.

Aber dann wurde er jäh ernst.

»Druidin Teri«, sagte er, und er brachte es gar fertig, sich vor ihr zu verneigen. »Ich habe dich hergeholt, weil ich deine Hilfe brauche.«

»Meine Hilfe?« Verwundert sah sie ihn an. »Wie kann ein mächtiger König wie du, der Dutzende von Zaubermitteln besitzt, meine Hilfe benötigen?«

»Wenn du mit mir kommst, werde ich dir den Grund nennen und deine Hilfe erbitten«, sagte er. »Und ich werde dich mit allem beschenken, was dein Herz begehrt.«

Sie sah das kleine, aber so mächtige Geschöpf an, das doch uralt sein mußte. Und trotzdem wirkte Laurin nicht alt. Er sah relativ jung aus, und so zwergenhaft unproportioniert sein Körper war, so schön war sein Gesicht. Teri glaubte einen Engel vor sich zu sehen.

Einen Engel, dem dieses Paradies gehörte… diese paradiesische Hölle…

»Mit allem, was mein Herz begehrt? Auch mit der Freiheit für mich und die anderen Geschöpfe, die hier gefangengehalten werden?«

Er schluckte.

»Wenn es in meiner Macht steht - ja! Willst du nun mit mir kommen in mein Zauberreich?«

Teri dachte an das, was Sibylle ihr erzählt hatte. An die Sage und daran, daß Laurin dem Gotenkönig mehrmals die Treue geschworen und ihn ebenso oft verraten und bekämpft hatte. Aber Dietrich von Bern war ein Mann gewesen, ein Recke, ein Held. Teri war eine Frau.

Und Laurin hatte Dietrich und seine Mannen nie um Hilfe gebeten, sie aber schon!

Sie würde das Risiko auf sich nehmen können.

»Ich werde dir folgen«, sagte sie. »Aber hüte dich, mich übertölpeln zu wollen. Ich bin eine Druidin, und meine Zauberkraft ist der des großen Merlin gleich.«

Er zuckte zusammen, als sei er von einem Peitschenhieb getroffen worden. »Merlin? Du kennst ihn, den großen Alten aus dem Keltenland?«

»Und wie ich ihn kenne, meinen Lehrmeister!«

»So lebt er noch? Und du, schöne Teri, bist seine Schülerin? Oh, du wirst mir helfen, und ich werde endlich -Rettung finden… Komm, ich bitte dich, mir zu folgen!« Und schon saß er wieder im Sattel seines Pferdes und ritt an.

Er ritt langsam, so daß Teri ihm ohne Mühe folgen konnte. Kopfschüttelnd ging sie neben ihm her einem unbekannte Ziel entgegen.

Hinaus aus diesem Paradies…?

***

Lukas Leitner war aus seinem Wunderglauben schnell wieder auf den harten Boden der Wirklichkeit zurückgeholt worden und hatte zu akzeptieren, daß die Polizei aus Bozen so schnell nun doch wieder nicht sein konnte.

Trotzdem begrüßte er die Ankömmlinge herzlich und bat sie ins Haus. »Fräulein Rheken ist allerdings noch nicht wieder zurückgekehrt, Herr Professor«, erklärte er. »Dafür kommen Sie nun zu einem leider etwas ungünstigen Zeitpunkt. Entschuldigen Sie, wenn ich Heute abend ein schlechter Gastgeber sein werde, aber wir warten auf das Eintreffen der Polizei…«

»Was ist denn passiert?« wollte Zamorra wissen.

»Unsere Sibylle ist entführt worden«, rief Marie Leitner aus dem Hintergrund, wo sie damit beschäftigt war, Weingläser aus dem Schrank zu holen. »Es ist so furchtbar, so schrecklich… wer kann nur so etwas tun?«

Zamorra sah den jungen Mann, der ihnen als Anton Grundl vorgestellt worden war, zusammenzucken. Grundl sah etwas leidend aus. Zamorra hatte das sichere Gefühl, daß der Mann einen Arzt benötigte. Nicht nur, weil ein großes Pflaster recht sinnlos auf seinem Hinterkopf klebte.

»Sibylle ist Ihre Tochter?« fragte Nicole die Bäuerin. Die nickte heftig und stellte jetzt die Gläser auf den Tisch, eine Flasche Wein dazu. »Machst du sie auf, Lukas?«

Lukas Leitner nickte geistesabwesend.

»Ihre Tochter wurde doch von diesem Nachtmahr belästigt, den meine Kollegin vertrieben hat, nicht wahr?« überlegte Zamorra. »Ob es da vielleicht Zusammenhänge gibt? Vielleicht ist dieser Spuk doch noch nicht ganz so endgültig verjagt worden…«

Nicole sah ihn an. »Meinst du, Teri hätte nur eine halbe Sache gemacht?«

»Oder sie arbeitet noch daran«, flüsterte Zamorra zurück, »und hat vorsichtshalber nur beruhigende Gemeinplätze von sich gegeben… Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was an der Beseitigung eines Nachtmahrs so schwierig sein soll, daß man tagelang daran laboriert…«

»Und ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Nachtmahr für Entführungen zuständig ist«, gab Nicole zurück. »Das redet doch eine andere Sprache. - Herr Leitner, haben Sie irgend welche Feinde? Oder besitzen Sie Reichtümer, die man Ihnen durch diese Entführung abpressen will?«

»Weder das eine noch das andere. Ich verstehe das alles nicht…«

»Und ich verstehe nicht, woher die Riesen so plötzlich gekommen sind«, murmelte Anton Grundl vor sich hin.

Zamorra horchte auf. »Riesen?«

»Anton, hör mit dem Unsinn auf«, rügte Lukas Leitner. »Riesen! Das ist doch Unsinn! Du hast sie in der Dunkelheit nicht richtig gesehen. Wenn da so ein Mordskerl vor dir auftaucht und dir eine schmiert, fühlst du dich hinterher auch als Zwerg…«

Zamorra horchte auf.

Riesen und Zwerge… das weckte eine Erinnerung in ihm. Hatte nicht Sibylle Leitner vorhin, bei ihrem Telefonat, Laurins Rosengarten erwähnt, der in der Abenddämmerung vielleicht noch zu sehen sein sollte?

Laurin, der König der Alben, der Zwerge…

Und Riesen fanden in dieser Geschichte auch ihren Platz. Riesen und Zwerge waren in dieser Gegend schon immer miteinander befreundet gewesen und hatten sich gegen gemeinsame Feinde Waffenhilfe geleistet. Das brachte die Sage um Laurins Rosengarten auch deutlich zur Aussage: als Dietrich von Berñ und seine Mannen in Laurins Höhlen gegen das Zwergenvolk kämpften, rief Laurin seine Freunde, die Riesen, zu Hilfe… aber auch die konnten die Kampfentscheidung nicht mehr bringen, sondern wurden größtenteils erschlagen!

Riesen…

Riesen, die Laurin mit einem Zauberspruch gerufen hatte! Den kannte Zamorra sogar. Und dann glaubte sogar Nicole, die ihn doch so viele Jahre kannte und liebte, daß er den Verstand verloren haben oder kindisch geworden sein müsse, als sie ihn sagen hörte: »Leise, leise kommen Mäuse und aus diesen werden Riesen…«

Da war Anton Grundl totenblaß geworden.

»Anton, was hast du?« stöhnte Marie Leitner besorgt. »Ist dir schlecht? Sollen wir den Arzt rufen?«

Das hätte nach Zamorras Ansicht schon vor einiger Zeit passieren müssen. Aber Grundls plötzliche Blässe mußte eine andere Ursache haben.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte Grundl Zamorra an. »Was - was haben Sie da gerade gesagt? Was war das mit Mäusen und Riesen?«

Zamorra tat ihm den Gefallen und wiederholte den Reim.

»Du spinnst! Was sollen denn diese Kinderreime?« hielt Nicole ihm vor. Aber Grundls Hände umklammerten jetzt die Sessellehnen, als wollte er sie zwischen seinen Fingern zerbrechen. Weiß traten die Knöchel hervor.

»Professor… Professor… diese Worte habe ich gehört, ehe die Riesen plötzlich auftauchten, losprügelten und Sibylle verschleppten…«

Lukas kippte schon wieder einen Enzianschnaps. »Anton, der Schlag aufs Hirn hat dir nicht ganz gut getan…«

»Mäuse, aus denen Riesen werden, wenn der Zauberspruch erklingt…« Zamorra nickte. »Das paßt. Haben Sie jemanden gesehen, der diesen Spruch rief? Nein? Aber ein paar Mäuse müssen Sie doch gesehen haben, die in Ihrer Nähe herumliefen…?«

»Woher - woher wissen Sie das denn, Professor, sind Sie ein Hellseher? Was bedeutet das alles?« - »Daß Laurin seine Hände im Spiel hat… Laurin, der Zwergenkönig! Er hat Sibylle von seinen Riesen entführen lassen, aber frage mich keiner warum!«

»Laurin ist doch schon lange Staub und Asche, nachdem er seinen Rosengarten verfluchte«, wandte Leitner ein. »Außerdem ist er doch nur eine Sagengestalt, und Riesen, die aus Mäusen entstehen… da könnte man ja auch glauben, daß aus einer Mücke tatsächlich ein Elefant werden könnte… und das muß man sich auch erst mal bildlich vorstellen!«

»Trotzdem ist das, was Herr Grundl gehört hat, der Zauberspruch, mit dem Laurin seinerzeit seine Freunde, die Riesen, rufen konnte!« behauptete Zamorra.

»Woher willst du das denn wissen?« fragte Nicole. Daß Zamorra von Magie und vor allem von Zaubersprüchen eine Menge wußte, war ihr klar. Er hatte sie alle lernen müssen, um sich böser Magie erwehren zu können, und immer wieder, wenn andere Zaubermittel sich als unzulänglich erwiesen, war ein Zauberspruch die letzte Rettung gewesen. Aber daß ausgerechnet dieser Reim so ein Zauber sein sollte, und daß er dann auch noch in der Laurin-Sage Vorkommen und darüber hinaus echt sein sollte, war ihr doch etwas zu dick aufgetragen.

»Damals, als wir in der Höhle den Meegh-Spider fanden und mit einem Zeitparadoxon vernichten konnte, habe ich mich mit Signor Rudolfo lange über Alpen-Höhlen unterhalten, und dabei kam die Sprache selbstverständlich auch auf Laurins Zauberreich in den Felsen. Rudolfo nannte mir Laurins Zaubersprüche, die auch im Sagenmaterial erwähnt werden… aber erst seit heute weiß ich, daß diese Sprüche tatsächlich funktionieren!«

Leitner schüttelte den Kopf. Er konnte es immer noch nicht fassen, mit welcher Leichtigkeit hier über Sagengestalten geredet wurde, als habe es die wirklich gegeben.

Zamorra wußte es. Den Zwergenkönig Alberich hatte es ja auch gegeben, denn sonst hätte seinerzeit Michael Ullich nicht mit dessen Tarnkappe herumwirbeln können, die er schließlich irgendwann wieder im Rhein versenkt hatte, weil ihm ihr Einsatz mehr und mehr unnatürlich vorkam. Und wenn es Alberich gegeben hatte, warum dann nicht auch Laurin? Die Frage war nur, wie dieser Mächtigste aller Alben fast fünfzehn Jahrhunderte überlebt hatte.

Aber Langlebige waren im Universum keine Seltenheit. Gryf, der Druide, bewegte sich schon seit gut achttausend Jahren auf der Erde und sah immer noch wie ein Zwanzigjähriger aus. Und der schottische Lord Saris besaß Unsterblichkeit einer anderen Art - er wurde ständig wiedèrgeboren, und jeder Körper, den sein Geist in Besitz nahm, lebte genau ein Jahr länger als sein Vorgänger. Deshalb kannte er seinen Todestag genau, und sein einziges Problem war, jedesmal rechtzeitig vorher einen »Erbfolger« zu zeugen, in den sein Geist überwechseln konnte, wenn der alte Körper starb und der neue zur gleichen Stunde geboren wurde.

Warum sollte dann nicht auch Laurin 1500 Jahre hinter sich gebracht haben?

Zamorra erhob sich. Den angebotenen Wein hatte er nicht angerührt. Jetzt berührte er leicht Nicoles Schulter.

»Jetzt wissen wir, wo wir Sibylle Leitner finden können… in Laurins Höhlen, und da holen wir sie wieder heraus. Danach kommen wir gern auf Ihre Gastfreundschaft zurück, Frau und Herr Leitner… aber für Herrn Grundl sollten Sie tatsächlich einen Arzt rufen…«

Nicole folgte ihm nur zögernd.

In der Tat wandte Zamorra sich noch einmal um. »Wenn Ihnen auf ihrer Hofstätte wieder Mäuse über den Weg laufen… dann sehen Sie zu, daß Sie in Deckung gehen, wenn Sie dabei diesen Zauberreim hören! Denn dann sind Laurins Riesen wieder unterwegs…«

***

Sibylle Leitner stand vor dem Zwergenthron.

Von den Riesen war nicht einmal mehr der Gestank wahrzunehmen, der Sibylle während der Hetzerei durch die Berge ständig in die Nase gestiegen war. Hier in dem Höhlensystem mußte es eine hervoragend funktionierende Belüftung geben. Die Atemluft war zwar dünn, aber frisch. Trotzdem war kein Luftzug festzustellen. Die Flammen der Fackeln rechts und links neben dem Thron brannten ruhig.

Sie konnten nur symbolischen Charakter haben. Das Licht in dieser Thronhöhle kam aus unzähligen Kristallen und Edelsteinen, wurde vielfarbig reflektiert und zu einem einschmeichelnden Farbton vermischt, der angenehm auf die Augen wirkte.

Über Hunderttausende von Spiegeln und Diamanten mußte das Tageslicht von draußen in den Berg geleitet werden, und wahrscheinlich gab es auch eine Möglichkleit, dieses Tageslicht zu speichern und nach Bedarf wieder abzugeben, denn jetzt war es draußen noch dunkel.

So mußte es hier schon vor tausend und zweitausend Jahren ausgesehen haben. Sibylle betrachtete die Kleidung der Zwerge, den Stil der zahlreichen Gegenstände und Kunstwerke, die es überall gab, die Verzierungen am Thron und an den Wänden… nichts konnte sich seit damals verändert haben. Alles war altertümlich, wie im tiefsten Mittelalter. Hier war die Zeit einfach stehengeblieben.

Gut ein Dutzend Zwerge befand sich im Saal, die meisten von ihnen mit Harnischen und Helmen versehen und mit Schwertern, Streitäxten und Lanzen bewaffnet. So klein sie waren, konnten sie damit doch verheerende Wirkungen erzielen. Wer von einer solchen Lanze getroffen wurde, dem konnte es hinterher gleichgültig sein, ob ihr Schaft zwei oder vier Meter lang war.

Frauen konnte Sibylle unter den Zwergen nicht entdecken. Oder beim Volk der Alben gab es keine äußerlichen Merkmale, nach denen man Mann und Frau unterscheiden konnte, aber daran konnte Sibylle nicht glauben.

Der Zwerg auf dem Thron, der fast nur aus Bart zu bestehen schien, der lang und grau bis zu seinen Füßen herab hing, entsprach dem typischen Klischeebild, das die Menschen von dem kleinen Volk entwickelt hatten. Wo außer dem Bart noch etwas zu erkennen war, sah Sibylle allerdings kostbare Kleidung, weiche Seiden- und Samtstoffe, kunstvoll bestickt und mit Edelsteinen besetzt, und auf dem Kopf prangte eine flache Krone aus Gold, in der es von Brillanten nur so flirrte.

»Laurin…?« flüsterte sie.

In seinen kalten Augen irrlichterte es. Er erhob sich. Die flache Krone verrutschte auf seinem haarlosen Schädel etwas, aber das schien ihn nicht zu stören. »Auf die Knie, Weib«, dröhnte er mit einer Donnerstimme, die Sibylle ihm nie zugetraut hätte. Aber etwas in dieser Stimme erinnerte sie an den Klang, den sie mitschwingen hörte, als auf der Hofstätte und dann auch hier die Zaubersprüche von Mäusen und Riesen laut wurden.

Drei Zwerge packten zu und rissen Sibylle zu Boden. Sie war überrascht über die ungeheure Kraft, die diese kleinen Geschöpfe besaßen, die kaum größer als acht- oder zehnjährige Kinder waren.

Sie kniete vor dem Zwergenthron! Sie durfte es nicht einmal mehr wagen, den Kopf zu heben und den König anzuschauen. Einer der drei bewaffneten Zwerge, die Sibylle zu Boden gerissen hatten, hatte ihr blitzschnell zugeflüstert, wie sie sich dem König gegenüber zu benehmen hatte.

Den Kopf geneigt halten! Ihn ehrerbietig in der dritten Person anreden und nur sprechen, wenn er es ausdrücklich erlaubte! Jedem Befehl unverzüglich gehorchen!

»… oder du stirbst einen langsamen Tod, denn wessen er überdrüssig ist, der lebt nicht weiter in seiner Umgebung…«

»Sie folgte nicht dem Ruf, den Unser Diener Ihr in Ihren Träumen zukommen ließ«, schnarrte der Zwergenkönig kalt. »So sahen Wir Uns genötigt, Sie durch die Riesen herbeiholen zu lassen. Wissen Sie denn, daß man Unserem Rufe zu folgen hat, sobald er ergeht! Was erfrechte Sie sich, diesem Ruf nicht zu folgen, sondern sogar ein zauberkundiges Weib rufen zu lassen, das Unseren Boten verjagte und ihm solche Angst eingab, daß er nie wieder hierher zurückkommen wird?«

Sibylle brauchte ein paar Sekunden, um diese altertümliche Sprechweise zu begreifen. Und dann brauchte sie noch ein paar Sekunden mehr, um zu erkennen, daß der Zwerg ihr eine Frage gestellt hatte. Weil es mit der Antwort zu lange dauerte, verpaßte ihr einer ihrer Bewacher einen kräftigen Schlag gegen den Rücken, der sie aufschreien ließ. Wollte dieser Zwerg ihr die Wirbelsäule zerbrechen?

Sie war nach vorn geschleudert worden und hatte sich jetzt auf die Ellenbogen zu stützen. Eine kalte Hand, die sich in ihren Nacken preßte, hinderte sie daran, sich wieder zu erheben und in eine etwas menschenwürdigere Stellung zu begeben.

»Majestät… ich wußte nicht… daß es Ihr… Euer Ruf war! Furchtbare Alpträume…«

»Unsere Botschaft! Unser Ruf!« schnarrte der Zwerg wieder. »Ist Sie zu dumm, diesen Ruf zu verstehen, daß Sie ihn für Alpträume hielt? Uns dünkt, Wir werden nicht viel Freude an Ihr haben…«

»Majestät…«

»Nur sprechen, wenn du gefragt bist«, bellte der Zwerg neben ihr und versetzte ihr eine Kopfnuß. »Verärgere den König nicht mit deinem aufmüpfigen Verhalten!«

Sie schwieg und wartete ab.

Oben auf dem Thron, der auf einer Erhöhung stand, raschelte Stoff. Dann knarrte Leder. Seine Majestät schien wieder Platz genommen zu haben.

»Man bringe sie in die Kleiderkammer und gewande sie, wie es sich geziemt«, bellte er. »Dann führe man sie uns wieder vor. Und… man soll ihr beibringen, wie sie sich in Unserer Gegenwart zu benehmen hat. Wir dulden solch freches Benehmen kein zweites Mal!«

»Auf, Menschenweib«, zischten die Zwerge. Weil sie nicht schnell genug aufsprang, packten sie zu und schleiften sie mit sich.

»Narren, unselige!« brüllte der Zwergenkönig. »Schleifet sie nicht zu Tode! Was soll das? Sie kann doch auf eigenen Füßen gehen! Verletzt und verkrüppelt mögen Wir sie nicht leiden…«

Da endlich ließ man ihr Zeit, aufzustehen und zwischen den Zwergen aufrecht zu gehen, wenn auch mit nach wie vor ehrerbietig gesenktem Kopf. Und im Laufschritt…

Obgleich ihre Lage sich kaum gebessert hatte, atmete sie erleichtert auf, als das große Portal zum Thronsaal hinter ihr drohend ins Schloß fiel.

Die Korridore im hohlen Berg schienen endlos zu sein…

***

Laurin ritt durch die Landschaft, und Teri fiel es nicht schwer, neben ihm her zu gehen. Es schien ein langer Weg zu sein, und sie konnte den Zwergenkönig durchaus verstehen, daß er den nicht zu Fuß zurücklegen wollte. Das friedliche Land mußte viel größer sein, als Teri es bisher angenommen hatte.

Von den beiden Panthern, die mit ihrer Kleidung verschwunden waren, sah sie keine Spur mehr.

Plötzlich sprach Laurin sie darauf an.

»Schöne Teri, es betrübt mich, daß du nicht abwarten wolltest, bis meine Geschenke zu dir gebracht werden, denn dann könntest du in prunkvollsten Gewändern neben mir her schreiten, und mit Schmuck hätte ich dich überhäuft…«

Sie lächelte. Aus Schmuck hatte sie sich noch nie viel gemacht. Der einzige, den sie trug, war praktisch zugleich - ihr Stirnband, das die Haarflut ein wenig bändigte und das Silbermond-Symbol zeigte.

»Laurin, das größte Geschenk, das du mir machen könntest, ist dem Faun und vielleicht allen anderen, die sich in deinem Land gefangen fühlen, die Freiheit zu geben.«

»Du hast mit dem Faun gesprochen?« fragte er interessiert. Gar nicht königlich und hoheitsvoll gab er sich, wie er auf seinem kleinen Pferd neben ihr her ritt, sondern einfach nur neugierig wie jemand, der endlich nach langer Zeit einen neuen Gesprächspartner gefunden hat.

»Ja… hast du das nicht mitverfolgt unter deiner Unsichtbarkeit?«

»Ja und nein. Ich wußte nicht, daß er noch sprechen kann, denn ich hörte nur das Spiel seiner Flöte, nicht aber seine Worte«, sagte Laurin.

»Daß er noch sprechen kann?« echote die Druidin. »Was soll das heißen, König?«

»Er hat doch keine Seele mehr, schöne Teri… wie sie alle keine Seele mehr haben, die in diesem Land leben und es nicht mehr verlassen können…«

Teri blieb mit einem Ruck stehen. Ihre Hand griff nach dem Zaumzeug des Pferdes und stoppte das Tier damit.

»Wer noch außer dem Faun?«

Er breitete die Arme aus. »Alle! Alle, die da sind. Die Insekten, die Vögel, die Tiere, die Fische… alle haben sie keine Seele mehr. Und wer keine Seele mehr besitzt, dem ist der Zutritt in mein Reich verwehrt.«

»König Laurin, warum schenkst du mir nicht reinen Wein ein?« fragte sie.

»Als ich kam, hielt ich dieses Land für ein Paradies. Jetzt kommt es mir wie die Hölle vor. Und rätselhaft genug sind deine Worte: Tiere, die ihre Seele verloren haben?«

»Tiere? Oh, schöne Teri, es sind keine Tiere. Nicht von Anfang an. Menschen waren sie alle. Menschen, die ins Verderben geholt wurden… und die jetzt in Gestalt von Tieren leben. Sie wurden verzaubert. Aber keiner von ihnen behielt seine Seele… ja, Teri. Vielleicht hast du recht mit deiner Behauptung, daß diese Welt die Hölle ist. Sie ist das Paradies Luzifers…«

Jäh unterbrach er sich, als habe er zuviel gesagt. Er trieb sein Pferd wieder an, schneller als vorher. Teri mußte fast in lockeren Trab verfallen, um Laurin folgen zu können.

»Nicht so schnell«, rief sie ihm zu. »Was soll diese Eile?«

»Wir müssen in den Berg«, gab er zurück. »Schnell! Es ist nicht gut, in diesem Land zu viel zu sprechen! Wir haben schon zu viel geredet und zu viel Zeit verloren…«

»Erkläre mir endlich, was das soll?« verlangte sie.

»Später… nicht hier! Folge mir, denn ich muß dich noch einmal um deine Hilfe bitten! Folge mir in den Berg, in die Tiefen meiner Höhlen, wo das Volk wohnt, das einmal mein Volk war…«

Und noch einmal trieb er sein Pferdchen an.

Teri ließ ihn traben. Sie verringerte ihr Tempo wieder. Wenn Laurin so offensichtlich etwas von ihr wollte, sollte er sich gefälligst um sie bemühen. Solange er nicht mit der Wahrheit herausrückte, sondern sich in dunklen Andeutungen erging, hatte er von ihr keine Bereitschaft zur Zusammenarbeit zu erwarten.

Überhaupt war die ganze Geschichte doch ein wenig seltsam. Seinen Andeutungen nach hatte er in ihrem Silbermond-Symbol im Stirnreif Zaubermacht erkannt, und er brauchte offenbar ihre magische Hilfe. Für seine Rettung? So hatte er es doch formuliert.

Aber sie besaß ihre Para-Fähigkeiten doch in diesem seltamen Land nicht mehr. Sie hatte ihn geblufft, als sie davon sprach, daß ihre Macht so groß sei wie die Merlins. Und er war auf diesen Bluff hereingefallen und hatte ihre Behauptung als wahr akzeptiert!

Sie konnte ihm nicht helfen. Nicht in der Form, wie er es von ihr erwartete.

Trotzdem folgte sie ihm weiter. Er würde es schon rechtzeitig merken. Aber vielleicht konnte sie ihm vorher symbolisch die Pistole auf die Brust setzen und ihm Zugeständnisse abzwingen, wie es vor 1500 Jahren Dietrich von Bern getan hatte.

- Und dann befanden sie sich plötzlich vor einer Felswand.

Hier war das paradiesische Land zu Ende.

Hier ràgte die steile Wand empor, und in dieser Wand befand sich ein Durchlaß. Laurin wartete vor diesem Durchlaß auf Teris Annäherung - und ein halbes Dutzend seiner Zwerge…

***

Professor Zamorra hatte das Eintreffen der Bozener Polizei nicht abgewartet. Nicole hatte Mühe, schnell genug zu ihm in den Wagen zu springen. Er startete, wendete und jagte den Weg hinunter zur Hauptstraße, die an Vigo vorbei führte.

Abbiegen! Zum Karer Paß ließ er den Wagen rollen. Das ging bei der zehnprozentigen Steigung nicht so schnell, wie er es von seinem Mercedes oder Nicoles BMW-Renner gewohnt war. Der Lancia war zwar auch PS-stark, aber trotzdem ging ihm schon nach ein paar Kilometer allmählich die Luft aus.

Ein Polizeiwagen kam ihnen vom Paß her entgegen.

»Na, dann… werden sich drüben gleich noch ein paar Leute eine unglaubwürdige Story anhören müssen. Hoffentlich erzählt Grundl denen nicht auch die Sache von den Riesen, sonst bringen sie ihn sofort in Behandlung…«

»Mir kommt das alles auch recht seltsam vor«, blieb Nicole bei ihrer Behauptung.

Da erreichten sie die Paßhöhe. Zamorra ließ den Wagen langsamer werden. Gleich mußte rechter Hand die schmale Straße auftauchen, die unter dem Rosengarten entlang nach Tiers führte.

Fast hätte Zamorra die Ausfahrt verpaßt, aber dann rollte der Lancia über den schmalen Weg. Wenn sich hier zwei Autos entgegenkamen, wurde es eng. Ausweichstellen waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

Zamorra versuchte sich zu erinnern, was ihm Rudolfo Munro seinerzeit erzählt hatte, als sie über Berghöhlen, von innen bewohnte Felsmassive und auch Laurins Zauberwelt sprachen. Demzufolge sollte der Rosengarten etwa sechs Kilometer oder wenig mehr vom Paß entfernt sein…

Rechts stieg die Wand auf. Vom Himmel war nichts mehr zu sehen. Zamorra orientierte sich nach dem Kilometerzähler, um die zurückgelegte Entfernung zu schätzen. Sie rollten über eine kleine Brücke, die einen noch kleineren Gebirgsbach überquerte, von dem Zamorra nicht mal den Namen kannte.

Links ging’s tief hinab. In der Ferne glaubte Zamorra die Lichter Bozens zu sehen, tief unten im Tal, wo Eisack und Etsch sich trafen. Über 140 Meter tiefer als die Lage, in der sie sich gerade aufhielten, und in der klaren Bergnacht war die Sicht einmalig gut.

»Stop«, rief Nicole ihm da zu. »Ich glaube, wir haben es…«

Ihr Wagen stand.

Sie befanden sich wieder auf einer Paßhöhe, und der Kilometerzähler, auf den Zamorra in den letzten paar Minuten kaum noch geachtet hatte, weil er die Strecke jetzt wieder abschätzte und nach links in die Tiefe sah, zeigte etwas mehr als die von Munro genannten sechs Kilometer an.

Sie stiegen aus.

Zamorra legte den Kopf in den Nacken und versuchte etwas von dem versteinerten Rosengarten zu sehen, der zugleich der Eingang in Laurins Reich sein sollte.

»Die drei Türme… hier sind wir richtig«, erinnerte Nicole ihn an die Abgrenzungen des »Gartens«. »Und wie geht’s jetzt weiter?«

Unwillkürlich griff Zamorra zu seiner Brust, wo unter dem Hemd an der silbernen Halskette Merlins Stern hing, das handtellergroße Amulett mit den unglaublichen Zauberkräften. Wie oft war es schon Hilfsmittel und Schlüssel zu verborgenen Türen gewesen?

Aber die Hand sank wieder herab.

Er durfte Merlins Stern nicht benutzen, er konnte es nicht einmal. Immer noch befand sich der von Sara Moon eingepflanzte Todes-Faktor in der Silberscheibe, der Zamorra umbrachte, wenn er das Amulett benutzte. Er hatte noch keine Zeit gefunden, etwas daran zu ändern und diese Falle unschädlich zu machen. Stattdessen war das Amulett blockiert, damit er nicht in Versuchung geriet, es in einer Notsituation doch zu benutzen und sich damit selbst zu töten.

Warum hatte er es überhaupt mitgenommen? Aus lauter Gewohnheit?

»Laß mich nachdenken«, sagte er. »Es heißt, daß Laurins Garten von einem seidenen Band eingezäunt wird, das sich um das ganze Gebiet zieht. Dabei soll dieser Faden recht hart sein; selbst mit dem Schwert hatte Wittich seinerzeit Schwierigkeiten, ihn zu durchtrennen. Aber danach hat er um so wilder in dem Garten gewütet… kein Wunder, daß Laurin ihm liebend gern den rechten Fuß und die linke Hand dafür abgehackt hätte. Ich wäre auch sauer, wenn mir einer meinen Vorgarten zertrampelte… noch dazu, wenn ich mich so kleinlich anstellte wie der Zwergenkönig. Einen harmlosen Waldschrat soll er einmal des Landes verwiesen haben, nur weil der es wagte, den Garten aus der Ferne zu betrachten und die Pracht zu bewundern.«

»Na, dann such mal hier den Seidenfaden… wenn er rot wäre wie der der Ariadne, könnte man ihn vielleicht sogar besser sehen…«

»Leuchtfarbe«, murmelte Zamorra. »Das wäre das richtige. So ein Phosphorzeugs, das bei Nacht die tagsüber aufgenommene Helligkeit langsam wieder abgibt…«

»Und dabei teuflisch ungesund ist«, ergänzte Nicole. »Wenn wir Pech haben, werden wir durch die ganze Wand klettern müssen und finden trotzdem keinen Eingang in Laurins Reich.«

»Ob die Riesen ihn uns nicht zeigen können? Vielleicht gibt’s hier Mäuse, die man mit dem Zauberspruch zu Fremdenführern dann verwandeln kann…«

»Aber von diesem Quatsch mal abgesehen, fühlst du dich noch wohl, ja?« fragte Nicole sarkastisch an.

In der Nähe ertönte der krächzende Schrei eines Raben und ließ sie beide zusammenzucken.

»Raben? In der Nacht?«

Da stimmt was nicht .

Plötzlich hatte Zamorra das sichere Gefühl, von irgendwo her beobachtet zu werden, aber er konnte nicht feststellen, wo dieser Beobachter sich befand. Er konnte überall in der Dunkelheit lauern.

Da polterte es über ihnen im Gestein. In schwindelerregender Höhe waren Steine losgetreten worden.

»Da ist etwas!« stieß Nicole hervor. »Jemand ist da oben in der Wand… ob da der Eingang zu Laurins Reich ist?«

Das Poltern wurde stärker und vermischte sich mit einem erneuten Rabenschrei. Kleine Steine rissen größere los.

Das Gefühl, sich in einer riesengroßen Gefahr zu befinden, sprang Zamorra an. »Weg hier!« schrie er Nicole zu. »Das wird eine Lawine!«

Sie reagierte sofort, riß die Wagentür auf und sprang hinein. Zamorra hatte ein paar Schritte mehr zu laufen. Dann warf er sich hinter das Lenkrad und drehte den Zündschlüssel.

Der Motor kam nicht. Der Anlasser klickte nicht einmal, geschweige denn, daß er drehte. Auch die Kontrollampen am Armaturenbrett waren nicht aufgeglüht.

Stromausfall! Von einem Moment zum anderen mußte die Batterie des Lancia restlos leer geworden sein!

Sie lagen hier fest, und von oben donnerte aus fast tausend Metern Höhe, immer schneller und größer werdend, die Steinlawine herunter…

***

Sintram, der Zwerg, hatte die Annäherung von Feinden gespürt. Er sandte die Raben aus, die Beobachter, und sie verrieten ihm, daß sich ein Mann und eine Frau genähert hatten und nun nach einer Möglichkeit suchten, in den Berg einzudringen.

Er verließ den Berg, und dann stand er oben in den Felsen und sah in die Tiefe. Einer von diesen pferdelosen Wagen, die seit gut hundert Jahren in Mode gekommen waren und sich seither immer mehr in der Welt durchsetzten, stand auf der Paßhöhe unter dem Rosengarten, und neben ihm ein Mann und eine Frau wie die Raben es berichtet hatten.

Die Raben schrien wieder.

Sintram ballte die Fäuste. Er ahnte, weshalb diese beiden Menschen gekommen waren. Und er fühlte Zauberkraft in einem von ihnen. Das gab ihm eine gute Chance, wenn er es schaffte, in den Berg einzudringen.

»Er nicht«, murmelte der Zwerg. »Und seine ganze Sippschaft nicht… sie werden Uns diese Maid nicht wieder entlocken! Nicht im Guten und nicht mit Gewalt, weil wir die beiden nun vernichten werden…«

Sintram löste die Steinlawine aus!

Er sah zu, wie die Steine in die Tiefe polterten, schneller und schneller, und immer größere Brocken aus der Wand rissen, die rumpelnd und donnernd auf die Straße zustürzten.

Es dauerte eine Weile, bis die Lawine unten ankam. Und dann dauerte es noch einmal eine Weile, bis sich die Staubschleier verzogen hatten.

Von der Straße war an dieser Stelle nichts mehr zu sehen. Sintram sah auch im Dunkel der Nacht genug, um zu erkennen, daß dort unten alles zugeschüttet und vernichtet worden war. Die Menschen würden eine Weile zu tun haben, diese Straße wieder zu räumen. Und dann würden sie die Trümmer eines Wagens und die Leichen zweier Menschen finden.

Diese zwei konnten ihm, Sintram, die Maid Sibylle nicht mehr entreißen.

Laut lachte der Zwerg, daß es ins Tal hinaus hallte, laut und höhnisch. Es war wie das Lachen eines Wahnsinnigen…

...oder eines Teufels!

***

Die Zwerge starrten Teri mit großen Augen an und schienen nicht zu begreifen, was sie sahen. Hatte Laurin ihnen nicht erzählt, daß er eine Menschenfrau mit in sein Reich bringen würde?

Ein paar Sekunden später erst wurde ihr der eigentliche Grund dieses verblüfften Ans tarrens klar, als sie an sich herunter sah und ihr einfiel, daß sie immer noch keinen Faden am Leib trug. Sich nackt zu bewegen, war für sie so normal, daß sie sich nicht einmal mehr etwas dabei gedacht hatte, nachdem sie an Laurins Seite aufgebrochen war.

Zwei Panther befanden sich bei den Zwergen. Aber von Teris Kleidern gab es keine Spur. Sie wandte sich an Laurin. »Majestät, läßt es sich einrichten, daß ich meine Sachen zurückbekomme? Ich möchte Eure Untertanen nicht in Verlegenheit bringen…«

Er hob erstaunt die Brauen. Wunderte er sich, daß sie ihn plötzlich so respektvoll anredete, oder erkannte er, daß sie seine Autorität vor den anderen Zwergen nicht untergraben wollte?

Er sah die Zwerge an. »Warum hat man die Gewänder noch nicht gebracht? Schnell, oder soll sie frieren?«

Das war das letzte, was Teri zu schaffen machte. In diesem Garten Eden war es angenehm warm, auch einer der Gründe, aus denen sie ihre Kleidung nicht vermißt hatte.

Einer der Zwerge verneigte sich. »Herr, Ihr kamt zu früh. Wir dachten, daß wir Euch die Panther mit den neuen Gewändern entgegenschicken könnten, rechneten aber nicht damit, daß Ihr jetzt schon mit der Menschenfrau hier erscheinen würdet… man vergleicht noch in der Kleiderkammer die Größen und sucht nach etwas Passendem…«

»Ich will meine eigenen Sachen zurückerhalten«, verlangte Teri. »Ist das so schwer zu begreifen?«

Zwei, drei Zwerge redeten gleichzeitig mit Händen und Füßen auf sie ein. »Menschenfrau, wollt Ihr den König beleidigen, indem Ihr seine Geschenke zurückweist? Nie hat er einer Sterblichen solche Gunst gewährt, wie er sie Euch gewähren will! Wir bitten Euch inständig, seine Geschenke doch anzunehmen…«

Fast hätte sie endlich zugestimmt. Aber dann wollte sie den einmal eingeschlagenen Kurs doch nicht wieder verlassen. Sie wollte weiter pokern und diesem Zwergenherrscher zeigen, daß nicht alles nach seinem Willen ging, und daß verschiedene Ereignisse auch nach rund eineinhalb Jahrtausenden noch nicht in Vergessenheit geraten waren. »Majestät, muß ich Euch an die Gunst erinnern, die ich vorhin von Euch erbat? Sie wäre mir Geschenk genug, damit könnte ich reicher sein als jeder andere Mensch! Gebt denen die Freiheit, die sich nach der Freiheit sehnen…«

Er holte tief Luft. »Aber niemand kann doch dieses Land wieder verlassen! Es steht nicht in meiner Macht, das zu gewähren…«

Sie fauchte ihn an: »Vorhin habt Ihr es gewährt, Majestät…!«

»Habt Ihr meine Worte mißdeutet, schöne Teri? Ich sagte, ich würde es gewähren, wenn es in meiner Macht stände.«

»Ja…«, sagte sie, sich erinnernd. »So lauteten wohl Eure Worte, Majestät… in all den vielen Jahrhunderten habt ihr Euch nicht verändert. Immer noch Heimtücke und Hinterlist. Ich trau’ Euch nicht, Majestät, und deshalb werde ich auch auf Eure Kleider- und Schmuckgeschenke verzichten. Was ich will, sind meine eigene Sachen.«

Er zeigte Ungeduld.

»Darüber können wir später diskutieren. Erst einmal müssen wir hier fort und hinein in den hohlen Berg… vielleicht ist es sogar schon zu spät, und…« Irgendwo schrie ein Rabe!

Laurin zuckte zusammen. Er fuhr im Sattel herum, riß den Arm hoch und zeigte auf den schwarzen Vogel, den Unheilbringer, der über das paradiesische Land geflogen kam, und der zweite folgte ihm in einem Dutzend Metern Abstand.

»Es ist schon zu spät… sie sehen uns… fort hier, schnell!«

Er beugte sich aus dem Sattel zu der neben ihm stehenden Druidin und zog sie einfach mit sich. Die dichte Hecke mit den weißen Blüten, die einen Teil des steinernen Portals verschloß, wich wie auf Befehl zurück und gab den Durchlaß frei. Teri stolperte und wäre fast gestürzt, so schnell riß Laurin sie mit sich, und erst als sie ein paar Dutzend Meter tief im Berg waren, ließ er sie wieder los und zügelte sein Pferd.

Sie fuhr herum und sah zurück.

Die Hecke hatte sich wieder vor den Durchlaß gerankt. Die Zwerge befanden sich nun ebenfalls auf dieser Seite der Hecke. Von dem Paradies war nur noch ein Stück Himmel zu sehen, an dem die Sterne funkelten. Und die beiden Raben flatterten, krächzten und drehten dann wieder ab.

»Sie haben uns gesehen«, knirschte Laurin. »Eben das hatte ich vermeiden wollen… nun wird er bald Bescheid wissen, und der Überraschungseffekt ist vorbei…«

»Von wem redest du, König Laurin?« fragte sie. Jetzt, da die Zwerge etwas weiter entfernt waren und nicht mehr alles so deutlich hören konnten, redete sie wieder normal mit ihm. »Wer ist er, und warum sollten die Raben uns nicht sehen? Was treibst du eigentlich für ein Spiel, Laurin? Du solltest langsam mit der Wahrheit herausrücken, oder deine Chancen, daß ich dir mit meiner Druiden-Magie helfen könnte, sinken ins Bodenlose.«

»Später«, stieß er hervor. »Erst müssen wir fort von hier. Wir müssen in mein Versteck… und hoffen, daß er uns nicht schon hier beobachten und verfolgen läßt!«

»Wer, Laurin? Wer?« fragte sie.

Aber Laurin antwortete nicht. Er trieb sein Pferdchen wieder an, tiefer in den von Gold und Edelsteinen blitzenden Höhlengang hinein und in den Berg hinab. Die beschlagenen Hufe des Schimmels knallten und trommelten auf dem harten Boden.

Teri zögerte. Sie sah zu den Zwergen, die am Durchlaß zurückgeblieben waren, und dann sah sie, wie die Hecke sich rasch ausdehnte und auf der Innenseite der Felsen zuzuwachsen begann. Die Öffnung schloß sich und wurde zu massivem Fels, vor dem der Gang endete, als habe es nie ein Tor gegeben.

Es gab kein Zurück.

Die Pforten des höllischen Paradieses hatten sich hinter Teri Rheken geschlossen.

Da beeilte sie sich, dem davontrabenden Laurin zu folgen, ehe sie sich allein in dem Labyrinth aus Gängen verirren konnte…

***

»Raus!« schrie Zamorra. »Und laufen! Schnell, raus!«

Er selbst schnellte sich schon ins Freie. Aus den Augenwinkeln sah er Nicole seinem Beispiel folgen. Sie spurteten durch die Dunkelheit über die Paßstraße. Über ihnen dröhnte und donnerte es wie in einem Steinbruch bei Sprengungen. Hunderte von Tonnen Gestein mußten es inzwischen schon geworden sein, die als Lawine herunterkamen.

Schafften sie es noch?

Die ersten Steine prallten auf die Straße, und dann klirrte es, als die Frontscheibe des Lancia zersprang. Weitere Brocken krachten auf das Dach des Wagens. Etwas traf Zamorras Rücken, und er schrie auf. Er legte noch einmal einen Zahn zu, sah eine Bodenunebenheit auf der Straße nicht und stolperte. Er konnte seinen Sturz nicht mehr auffangen und schrammte sich Handflächen und Knie auf.

Ringsum donnerte und polterte die Steinlawine herunter.

Er versuchte aufzuspringen, knickte dabei weg und fiel wieder auf die Seite. Er sah einen riesigen Felsbrocken in einer Staub- und Geröllwolke auf sich zukommen, wälzte sich zur Seite, und genau da, wo er eine Sekunde vorher noch gelegen hatte, donnerte der Brocken auf die Straße, rollte vom eigenen Schwung bewegt weiter über den Straßenrand hinweg und weiter in die Tiefe.

Dutzende von Metern weiter wurde er durch Bäume gestoppt, aber das bekam Zamorra bereits nicht mehr mit, der von dem Begleitgeröll und dem Staub fast erschlagen wurde. Die Kiesel und scharfkantigen Steinsplitter trommelten auf ihn ein. Er schützte seinen Kopf mit den verschränkten Armen. Dadurch konnte er aber nicht mehr sehen, was noch so alles auf ihn herunterdonnerte.

Aber dann war es schon vorbei. Nur noch kleines Geröll rutschte nach. Die großen Brocken kamen nicht mehr.

Liegenbleiben! schrie etwas in ihm. Totstellen, bis der Staub sich gelegt und der Beobachter wieder verschwunden ist, der diese Lawine ausgelöst hat!

Kein Laut kam über seine Lippen.

Staub drang in seine Nasenöffnungen und verursachte fürchterlichen Niesreiz, aber Zamorra beherrschte sich krampfhaft. Von Sekunde zu Sekunde fiel es ihm schwerer.

Wo war Nicole?

War sie erschlagen worden von den Steinen, oder verhielt sie sich nur aus denselben Gründen wie Zamorra still?

Da hörte er das Lachen. Es kam aus großer Höhe und hallte über den Berghang. Höhnisch, triumphierend. Das Lachen eines wahnsinnigen Teufels, der bedenkenlos versucht hatte, Menschen mit einer Steinlawine zu ermorden!

Laurin! dachte Zamorra bitter. Laurin, du Zwerg-Teufel! Das ist dein Werk…

Die Sage berichtete, daß Laurin unerwünschte Besucher mit Steinlawinen bedachte, um sie zu verjagen oder umzubringen. Der Herr der Tiroler Berge war schon immer mörderisch und kompromißlos gewesen…

In der Höhe verklang das Zwergen-Gelächter. Und mit ihm ging die Empfindung dahin, von einem Unsichtbaren beobachtet zu werden.

Da endlich raffte Zamorra sich auf.

Laurin, der Teufel, war fort. Er konnte nicht mehr sehen, daß zumindest eines seiner Opfer noch lebte und nur ein paar Schrammen davongetragen hatte. Zamorra richtete sich mit schmerzenden Gliedern auf, klopfte sich Staub von der ramponierten Kleidung und fuhr sich durch die Haare, in denen Steinstaub gleich pfundweise zu haften schien. Er mußte über und über verdreckt sein.

Aber was zählte das, wenn er noch lebte?

»Nicole… Nici…?«

Sie antwortete.

»Alles in Ordnung, Chef?«

Der Ruf kam von dort, wo keine Steine mehr niedergegangen waren. Erleichtert wurde ihm klar, daß sie nicht gestolpert war und deshalb eine bessere Chance gehabt hatte, wegzukommen als er. Sie war nicht mehr betroffen gewesen.

Sie fielen sich in die Arme.

Immer noch hing Staub in der Nachtluft und erschwerte das Atmen. Aber Zamorra fragte sich plötzlich, worüber er vorhin eigentlich gestolpert war. Das war etwas Weiches gewesen, das ihn zu Fall gebracht hatte. Kein Stein, der schon vorher aus der Höhe heruntergekommen war.

Etwas Weiches, das sich bewegte?

Er war über eine Maus gestolpert, die ihm damit um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre! Eine Maus, die gedankenschnell über die Straße huschte, um selbst dem Verhängnis noch zu entgehen!

»Eine Maus…«, murmelte er gedankenverloren, und eine Idee blitzte in ihm auf. Er faßte in die Tasche und zog den Dhyarra-Kristall heraus. Der mußte als Verstärker seiner eigenen schwachen Para-Kräfte dienen. Damit mußte er diese Maus erreichen können…

Er hörte kaum hin, was Nicole sagte.

»… sitzen wir schön in der Tinte. Meilenweit von jeder menschlichen Ansiedlung entfernt, saukalt wird es auch schon hier oben, und der Wagen liegt unter Tonnen von Gestein zertrümmert… und darüber hinaus ist die Straße jetzt auch noch dicht. Der nächste, der hier entlang fährt, rast im Dunkeln in den Trümmerhaufen hinein…«

Zamorra achtete nicht darauf. Er hatte seinen Dhyarra-Kristall aktiviert. Er zwang ihn, magisch wirksam zu werden und nach dem tierischen Bewußtsein dieser Maus zu greifen, wo immer sie auch steckte.

Er mußte sie fassen, auch wenn über diese magischen Aktivitäten Laurin erfuhr, daß sein hinterhältiger Lawinen-Anschlag danebengegangen war!

Und Zamorra rief den Zauberreim! »Leise, leise kommen Mäuse, und aus diesen werden Riesen…«

***

Die Zwerge mit ihren Bärenkräften stießen Sibylle in Berg-Tiefen in eine Kammer, deren Ausstattung spartanisch war, verglichen mit dem Thronsaal und mit den Korridoren. Hier gab es nur ein paar hundert Edelsteine, die funkelten und Licht in den gerade mal fünfzig, sechzig Quadratmeter großen Raum brachten, und auch nicht jedes Möbelstück war vergoldet. Hier gab es auch schon mal das etwas weniger wertvolle Silber.

»Dein Kämmerlein, Menschenweib«, teilte ihr einer der Zwerge lapidar mit. »Hier wirst du wohnen, solange Seine Majestät dich in seiner Nähe zu dulden gewillt ist… und du solltest dir Mühe geben, ihm zu gefallen, sonst schickt er dich sofort zu den anderen…«

Sie ließ sich auf ein breites Bett sinken, das von einer Brokatdecke überzogen war. Entgeistert starrte sie die Zwerge an. Einige trugen Bärte, andere sahen geradezu jungenhaft aus. Aber alle waren sie bewaffnet und machten den Eindruck, als könnten sie mit diesen Waffen auch hervorragend umgehen. Und ihre Körperkräfte waren ebenfalls enorm, das hatte sie ja schon feststellen können.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie leise. »Was habt ihr mit mir vor? Warum bin ich hierher verschleppt worden? Was soll das? Und…wer sind diese anderen? Was passiert mit mir?«

Die Zwerge lachten meckernd.

»Sei glücklich, Menschenweib. Das Auge unseres Königs ruht mit leichtem Wohlwollen auf dir - sofern du es dir nicht verscherzt durch unbotmäßiges Verhalten. Sei ihm eine geduldige, verständnisvolle und allzeit bereite Gespielin, und du wirst es hier gut haben, bis er eine andere erwählt. Ansonsten… wird er recht bald eine andere erwählen, und du wirst aus dem Berg verbannt.«

»Seine Gespielin?« stieß sie entsetzt hervor. »Soll das heißen, daß ich…?«

»Man kann es auch Mätresse nennen«, grinste der Zwerg vor ihr respektlos. »Du glaubst gar nicht, wie gut du es hier bei uns haben kannst, wenn du dich richtig verhältst. Du schwelgst in Reichtümern. Schau, dort! Hast du jemals solche prächtigen Gewänder gesehen?« Er zeigte auf einen Schrank, dessen Türen offenstanden. »Gold und Schmuck, Edelsteine… es herrscht kein Mangel. Die reichen Männer der gesamten Welt zusammen könnten dir nicht so viel bieten, wie es unser Herrscher vermag. Genieße den Reichtum, den Luxus und seine Liebe, solange er sie dir gewährt.«

»Aber… aber ich bin verlobt!« schrie sie und sprang auf. »Ich bin mit einem Menschen verlobt, und ich liebe ihn! Ich kann doch nicht einen Zwerg…«

»Oh, du wirst es müssen, oder du wirst diesen Berg sehr schnell wieder verlassen.«

Sie fuhr herum, starrte ihn entgeistert an. »Damit willst und mir drohen? Nichts lieber als das…«

»Aber du wirst dann kein Menschenweib mehr sein«, sagte der Zwerg gelassen.

»Was… was soll das heißen?«

»Er wird dich mit einem Zauber belegen, und er wird deine Seele verschlingen. Aber je netter du zu ihm bist, desto länger wird er dich mögen und seine Aufmerksamkeit keiner anderen Menschenfrau widmen. Also, streng dich an…«

»Oh, nein«, flüsterte sie. »Zauber…« Und ihr wurde klar, daß es keine leere Drohung war. Hatte sie nicht selbst gesehen, wie durch Zauber aus Mäusen Riesen wurden und umgekehrt?

Wer das fertigbrachte, war auch in der Lage, sie selbst zu verwandeln. In eine Maus, in eine Spinne - oder in was auch immer.

Und ihre Seele zu verschlingen…

Aber die Zwerge ließen ihr nicht einmal Zeit, ihre Angst richtig zu begreifen.

»Verliere keine Zeit«, forderten sie sie auf. »Er wird dich bald wieder sehen wollen. Seine Geduld hat Grenzen. Wähle unter diesen Gewändern. Du willst doch schön sein, wenn du ihm vor die Augen trittst, oder? Mit diesen Lumpen, die du trägst, wird dir das nur schwer gelingen…«

Sie seufzte.

Es sah so aus, als würde sie erst einmal gehorchen müssen. Noch war alles zu neu, zu ungewohnt. Sie mußte das, was sie soeben an Furchtbarem erfahren hatte, erst einmal geistig verarbeiten. Sie mußte diese Bergeshöhlen erforschen und nach einem Fluchtweg suchen. Vielleicht konnte sie sogar einen der Zwerge dazu bringen, ihr dabei zu helfen… tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf-.

Flucht! Sie mußte verschwinden. Aber dazu mußte sie erst einmal den Ausgang wiederfinden…

Bis dahin hatte sie zu gehorchen, denn sie wollte doch nicht verzaubert werden.

Wenn ihr vor ein paar Tagen jemand erzählt hätte, was sie jetzt erlebte, hätte sie ihn noch ausgelacht.

Aber jetzt lebte sie im Innern des Berges - und in panischer Furcht. Und sie schauderte bei der Vorstellung, daß dieser runzlige, kahlköpfige Zwergenkönig mit den kalten Augen und dem langen grauweißen Bart sie berühren würde.

Sie, Sibylle Leitner, seine Mätresse…

Langsam begann sie die Kleider, die in ihrem Schrank hingen, zu begutachten und auszuwählen, was sie tragen würde, wenn sie gleich dem Zwergenkönig wieder gegenüberzutreten hatte.

Sie mußte ihm doch gefallen…

Und ungerührt sahen ihre Aufpasser ihr dabei zu…

***

Sintram, der Zwerg, hatte das Gefühl, daß etwas in seinem Reich nicht stimmte. Er sandte seine Beobachter aus, und die stellten fest, daß über das Land der Seelenlosen jemand eingedrungen war, der dort nichts zu suchen hatte.

Seine Raben wollten dabei ein Menschenweib gesehen haben, das nackt durch das Land der Seelenlosen lief und dessen Haar golden leuchtete und bis auf die Hüften herunter fiel.

Ein Menschenweib, das im Land der Seelenlosen nichts verloren hatte! Dorthin durften nur Zwerge, die zwischen der Welt im hohlen Berg und dem Land hin und her wechseln konnten, wie es ihnen beliebte, und dorhtin mußten jene, derer Sintram überdrüssig geworden war. Er nahm ihnen die Seele, verwandelte sie in Tiere und schickte sie dorthin. Denn aus seinem Reich gab es keinen Weg für- Menschen, der wieder in die Freiheit führte. Wer sich einmal hier befand, kehrte nie wieder zu Seinesgleichen zurück.

Nach außen war das Land der Seelenlosen abgeschottet. Es war praktisch unmöglich, daß jemand aus der Menschenwelt von dort direkt eindringen konnte. Jemand mußte diesem goldhaarigen Weib, das sich nicht schämte, in der Öffentlichkeit unbekleidet zu sein, den Weg gebahnt haben.

Verrat?

Sollte Laurin wieder einmal eine seiner seltsamen Anwandlungen haben und versuchen, Menschen für seine umstürzlerischen Pläne zu gewinnen?

»O nein, Laurin«, murmelte Sintram. »Euch tun Wir den Gefallen nicht, Uns auf eine Palastrevolte einzulassen. Ihr wollt Uns doch nur vom Thron stürzen, damit ihr endlich sterben könnt… aber das lassen Wir nicht zu!«

Sintram schloß die Augen und konzentrierte sich auf das, was die Raben ihm übermittelt hatten. Er sah, was sie gesehen hatten, und er sah eine wunderschöne Frau im Durchlaß zwischen Berg und Land verschwinden. Eine Frau, deren Körper atemberaubend war, und als sie sich im Berg einmal umwandte, ehe die Rosenhecke den Durchlaß wieder verschließen konnte, da sah er ihr Gesicht und war hingerissen von ihrer Schönheit.

»Da habt Ihr Uns ein hübsches Vögelchen ins Nest geholt, Freund Laurin«, murmelte er. Dieses Menschenweib mit dem goldenen Haar erregte ihn weit stärker als das andere, das er gerade erst von den Riesen in den Berg hatte holen lassen. Es war schon fast vergessen.

»Laurin, immer wieder versucht Ihr Uns zu verraten, alle Jahrhunderte wieder… und Ihr lernt nie dazu«, murmelte Sintram im Selbstgespräch. »Uns dünkt, Wir werden Euch damit bestrafen, da Wir Euch dieses Menschenweib, das betörende, nehmen und es zu Unserer neuen Mätresse machen… ja, das wird das beste sein.«

Er klatschte in die Hände.

Ein Diener erschien und verneigte sich.

»Gehe Er zu Unserem lieben Freund und Gönner Laurin und bitte diesen, sich unverzüglich in Unsere Privatgemächer zu verfügen. Wir wünschen, ein wenig mit Laurin zu plaudern! Auf, auf… und richte Er es ihm aus, Laurin möge allein kommen. Was Wir mit ihm zu besprechen haben, geht keinen Dritten etwas an!«

»Sofort, Majestät! Ich eile«, versicherte der Diener und huschte davon.

Sintram grinste. Er erhob sich von seinem Thron, schritt die Stufen der Plattform herunter und verschwand durch eine Seitentür.

Laurin würde sich seiner Bitte, die ein verkappter Befehl war, nicht entziehen können und hier erscheinen. Ihm offen Befehle zu erteilen, wagte Sintram nicht. Das Volk würde sich vielleicht darüber erregen. Aber Laurin mußte kommen, so mächtig er auch immer noch war.

Und während er hier war und Sintram ihn für den neuerlichen Verrat zur Rechenschaft zog, konnten die Riesen dieses Menschenweib mit dem goldenen Haar aus Laurins Versteck holen und hierher schaffen. Ha, dieser Laurin glaubte wirklich, daß er, Sintram, dessen Verstecke nicht kannte. Und wie er sie kannte! Er war doch seit einer Ewigkeit der Herr dieser Höhlen, und er wäre ein schlechter Zwergenkönig, wenn ihm nicht jede noch so winzige und versteckte Grotte bekannt wäre.

Laurin würde sich wundern.

Und Sintram schwelgte bereits im Vorgenuß, wenn er an diese bezaubernde Menschenfrau dachte.

Ach ja, da war noch dieses junge Dorfweiblein, das er hatte holen lassen. Das brauchte er nun natürlich nicht mehr.

Sintram zuckte mit den Schultern. Was sollte es schon? So würde er eben schon jetzt ihre Seele verschlingen und sie zum Tier verwandelt ins Land der Seelenlosen jagen, aus dem es keinen Ausgang mehr für sie geben würde.

Vielleicht würde sie ein niedliches Kaninchen abgeben…

Und Sintrams Lachen hallte durch seine Gemächer und verfing sich in den samtenen Wandbehängen.

***

Nicole Duval tippte sich an die Stirn. »Glaubst du im Ernst, hier Laurins Riesen herbeizaubern zu können mit diesem kindischen Reim? Außerdem — werden die uns kaum helfen. Immerhin stehen sie auf der Gegenseite, nicht wahr?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Sollte er sich getäuscht haben?

War die Maus, über die er gestolpert war, ein ganz normaler Nager, der nichts mit Laurins Freunden zu tun hatte?

Er war drauf und dran, den Zauberspruch noch einmal auszuprobieren, als ein Schatten vor ihm und Nicole aufwuchs.

Höher und höher ragte er auf. Drei, vier Meter hoch, und dann erst kam sein rapides Wachstum endlich zum Stillstand. Breit und massig stand er da in der Dunkelheit.

»Ich spinne«, flüsterte Nicole. »Das gibt’s doch nicht…«

»Ich habe dich hergebeten, weil ich deine Hilfe brauche«, sprach Zamorra den Riesen an.

»Du bist kein Albe«, grollte der Riese. Es fiel ihm wohl schwer die Worte zu formulieren. Die Riesensprache hatte andere Laute; die der Zwerge auch. Die Sprache der Menschen war ihm recht fremd.

»Aber ich bin ein Freund der Alben«, behauptete Zamorra. »Kennst du Alberich, der den Schatz der Nibelungen hütet? Er schickt mich, denn er ist in Sorge. Er glaubt, daß Laurin noch lebt und daß Laurin Hilfe braucht. Ich soll dem König Nachricht bringen, daß er sich auf Alberich verlassen kann…« Der Riese ging in die Hocke. Auge in Auge saß er jetzt Zamorra gegenüber.

»Alberich? Der hilft niemandem, erst recht nicht König Laurin. Er könnte es auch gar nicht«, grollte der Riese. »So lügst du, Mensch.«

»Ich lüge nicht«, widersprach Zamorra. »Eine lange Zeitspanne ist verstrichen. Alles verändert sich. Auch Alberichs Meinung. Er sendet mich her. Und nun brauche ich deine Hilfe, Riese, den Weg in Laurins Reich zu finden. Du bist doch ein Freund der Zwerge!«

»Ja… aber du nicht, Mensch. Menschen waren nie die Freunde der Riesen oder der Alben. Sie nutzen uns aus oder erschlagen uns.«

»Ich habe nie einen Alben oder einen Riesen erschlagen«, sagte Zamorra. »Es sei denn, er wollte mich töten, und ich mußte mich wehren.«

Der Riese schwieg. Lange starrte er Zamorra an und versuchte in dessen Gesichtzügen zu lesen. Zamorra hielt seinem Blick stand und stellte fest, daß der Riese stank. Daß man Wasser zum Waschen benutzen konnte und nicht nur zum Bierbrauen, schien er nie gehört zu haben.

»Du konntest mich mit Laurins Zauber rufen«? grollte der Riese schließlich. »Wie das möglich war, daß ein Mensch den Albenzauber beherrscht, weiß ich nicht. Nun gut, ich werde dich zu Laurin bringen. Und ich werde König Laurin fragen, ob du die Wahrheit sprichst. Wenn nicht, töte ich dich.«

Zamorra nickte. Hauptsache, er war erst einmal in Laurins Reich. Daß er nicht getötet wurde, dafür wollte er dann schon sorgen. Als Maus würde ihm der Riese nicht sonderlich viel anhaben können…

»Ich bin nicht allein«, sagte Zamorra und wies auf Nicole. »Ich muß dich bitten, auch meine Begleiterin…«

»Du wirst allein sein, wenn du vor Laurin stehst«, sagte der Riese düster. »Nur dich bringe ich in die Welt im hohlen Berg. Bist du bereit?«

»Gleich…«

Zamorra wandte sich Nicole zu.

»Du hast’s gehört, Nici. Nichts mit Emanzipation hier. Unser Riesenfreund mag dich nicht dabei haben. Wirst du es hier unten ein paar Minuten oder eine Stunde aushalten? Dann bin ich wieder da…«

»Das geht doch nie gut!« flüsterte Nicole ihm zu. »Spätestens Laurin wird doch dein Spiel durchschauen, und dann bringt er dich um! Ist es das wert? Du pokerst zu hoch! Laß es.«

»So schnell trickst er mich nicht aus«, gab Zamorra ebenso leise zurück. »Außerdem habe ich eine Rechnung mit ihm offen, die beglichen werden sollte. Ich lasse mich nicht ungestraft mit Steinen bewerfen! Und ganz nebenbei möchte ich Sibylle Leitner wieder in die Welt der Lebenden zurückholen…«

Wie das klingt, dachte Nicole bestürzt: in die Welt der Lebenden zurück… als wenn Laurins Höhle das Totenreich wäre!

»Denkst du auch an Teri, die irgendwo sein muß?« fragte sie plötzlich.

»Vielleicht ist sie auch da drin«, gab Zamorra zu bedenken und deutete auf das Felsmassiv. »Sie steckt ihre Nase ja auch in alles. Ich passe schon auf mich auf…«

»Warte noch. Überlege dir gut, was du tust«, sagte Nicole. »Denke daran, daß mancher erst nach hundert Jahren aus dem Zwergenreich zurückkehrte, während er glaubte, nur einen Tag dagewesen zu sein…«

»In der Laurin-Sage ist von Zeitverschiebungen nie die Rede gewesen«, gab Zamorra zurück.

»Aber auch nicht davon, daß Laurin so lange lebt! Zwerge sind langlebig, aber mehr als fünfhundert, sechshundert Jahre bringen sie auch nicht zustande…«

Der Riese trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Der Boden zitterte. »Bist du bald so weit, Mensch?« brummelte er verdrossen.

Zamorra küßte Nicole und löste sich dann aus der Umarmung.

»Paß auf dich auf wie ich auf mich«, sagte er. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

»Ich gebe dir bis zum Morgengrauen Zeit«, sagte Nicole. »Danach mache ich Himmel und Hölle mobil!«

Der Parapsychologe grinste. »Einverstanden«, sagte er.

Im nächsten Moment packte der Riese zu. Seine Pranke umschloß Zamorras Hüfte und riß den Dämonenjäger vom Boden hoch.

Mit weitausgreifenden Schritten stürmte der Riese den Berg hoch, begann in die steiler werdende Felswand zu klettern und bewegte sich flinker und sicherer als eine Gemse.

Er leistete sich nicht einen einzigen Fehltritt und fand überall und immer festen Halt. Hier und da rollten ein paar Steinchen weg, und Zamorra fürchtete schon, daß sich das wiederum zu einer Lawine ausweiten könnte, aber nichts dergleichen geschah. Selbst an fast senkrechten Felswänden fand der Riese einen Weg.

Schon nach kurzer Zeit befand er sich mit Zamorra in schwindelnder Höhe.

Wenn er mich jetzt fallen läßt, dachte der Parapsychologe, brauche ich mir um meine Rente keine Sorgen mehr zu machen…

Aber der Riese ließ ihn nicht fallen.

Er trug den Menschen seinem Ziel entgegen…

***

Sibylle Leitner trug ein bodenlanges, reich besticktes Seidenkleid in rot und weiß. Von Mode-Designern in Paris oder Turin angefertigt, mußte es Hunderttausende von Lire kosten und wäre für sie unbezahlbar gewesen. Aber die Zwerge schwelgten im Reichtum. Sibylle wagte nicht daran zu denken, in welch jahrhundertelanger Arbeit die hier vorhandenen Schätze zusammengetragen worden waren. Sicher, die Zwerge saßen, was Bodenschätze anging, stets direkt an der Quelle. Aber Gold, Erze, Edelsteine mußten nicht nur aus dem Boden gewonnen, sondern auch bearbeitet werden, um überhaupt erst wertvoll zu werden.

Über und über war sie mit Schmuck behängt. Arm- und Halsreifen, Ohrgehänge, Ringe… allein der Schmuck mußte Millionen Lire wert sein. Unfaßbar, das alles…

Aber all diese Pracht konnte ihre Angst nicht ersticken. Diese Angst, daß alles so schnell wieder vorbei sein konnte. Sobald Sintram, der Kahlköpfige, das Interesse an ihr verlor, würde sie ihre Seele verlieren und in ein Tier verwandelt werden…

Sie war entsetzt über die brutale Offenheit, mit der die Zwerge ihr ihre Lage klargemacht hatten. Wollten sie damit jeden Widerstand schon im Aufkeimen zerbrechen?

Es mußte eine Möglichkeit geben, aus dem Zwergenreich zu fliehen, aus dieser Edel-Hölle, in der ein Zwergenkönig der Oberteufel war. Aus Luzifers Paradies…

Sie schrak zusammen, als die Tür zu ihrer luxuriösen Kammer aufgestoßen wurde, die trotz allem schlicht eingerichtet war im Verhältnis zu den anderen Räumen und Gängen. Ohne anzuklopfen waren zwei Zwerge eingetreten, die leichte Rüstungen trugen. Sie führten Ketten aus Eisen mit sich.

Eisen…? Einfaches Eisen in einer Welt, in der Gold so häufig vorkam wie anderswo Sand?

Sie ahnte Unheil.

»He«, sagte einer der beiden Gerüsteten. »Du kannst das Geschmeide wieder zurücktun. Du brauchst es nicht mehr.«

»Was soll das heißen?« fragte sie. Eine böse Ahnung stieg in ihr auf.

»Du kommst mit uns«, sagte der Zwerg.

»Zu eurem Herrscher?«

»Er ist auch dein Herrscher, Menschenfrau. Vergiß das nie - solange es dir noch erlaubt ist zu denken. Aber damit wird es bald schon aus sein. Deinen Herrscher hast du zum vorletzten Mal gesehen.«

Sie wich zurück bis zur Wand. »Bleibt mir vom Leib«, rief sie entsetzt. Der Schweiß brach ihr aus. Panische Angst stieg in ihr auf, krallte sich in ihr fest. »Weg! Geht weg!«

Sie warfen sich auf sie.

So klein sie waren, so groß waren ihre Kräfte. Gegen die beiden Zwerge hatte Sibylle keine Chance, sich erfolgreich zu wehren. Sie legten ihr die Ketten um und fesselten sie damit. Sie nahmen ihr den Schmuck wieder ab und legten ihn in die Fächer und Truhen zurück. Das Kleid ließen sie ihr - aber für wie lange noch?

In Ketten gefesselt, zerrten die beiden Gerüsteten Sibylle hinter sich her auf den Gang hinaus.

»Laßt mich«, keuchte sie. »Wohin bringt ihr mich? Warum? Warum tut ihr mir das an?«

»Oh, du stellst aber viele Fragen, Menschenfrau«, lachte einer der beiden Büttel spöttisch. »Weißt du’s nicht, daß Seine Majestät deiner überdrüssig wurde? Geh deinen letzten Weg in Menschengestalt mit Würde, denn wir bringen dich ins Land der Seelenlosen…«

***

Laurin saß Teri Rheken in seinem Versteck gegenüber. Aus einem edelsteinbesetzten Pokal trank er ihr zu. Teri rührte ihren Wein nicht an, den Laurin ihr persönlich eingeschenkt hatte.

»Ich brauche deine Hilfe«, wiederholte er seine Bitte einmal mehr. »Nur du mit deiner Zauberkraft kannst du mich retten… und meine Welt, mein Reich wieder zu dem machen, was es vor vielen Jahrhunderten einmal war…«

»Erst, wenn du mir erzählst, was hier geschieht«, verlangte sie kühl. »Ich kann dir einfach immer noch nicht trauen, Laurin! Übrigens - wie sieht das mit meinen Kleidern aus? Bekomme ich die bald mal zurück?«

Den Samtmantel, den er ihr gegeben hatte, als sie das Versteck betraten, hatte sie zurückgewiesen, benutzte ihn jetzt allerdings als Sitzunterlage. Die Grotte, in der sie sich befanden, war zwar wie alle anderen Höhlen in diesem Bergmassiv mit Edelsteinen und Edelmetallen ausgestattet, aber sie war etwas feucht und kalt. Hier hatte man wohl auf gründlichen Ausbau und Isolierung verzichtet. Dieser Raum wurde von den Zwergen nicht benötigt.

Und deshalb diente er Laurin als Versteck, in das er sich mit Teri zurückgezogen hatte, um sie zur Hilfeleistung zu überreden und hier unbemerkt von anderen seinen Plan vortragen zu können.

»Du wirst bald die wunderschönsten Kleider bekommen«, versprach er. »Gedulde dich nur noch ein wenig…«

»Ich gedulde mich nicht mehr lange«, sagte sie. »Du wolltest mir etwas erzählen, Laurin. Was hat es mit dem Land der Seelenlosen auf sich? Und -vor wem hast du Angst?«

Er lachte bitter auf.

»Angst? Angst habe ich nicht vor ihm. Aber ich hasse ihn, diesen Teuflischen, der mich hinterging, nachdem ich ihm vertraute. Doch so wie er mich nicht beseitigen kann, kann ich ihn nicht mehr von seinem Thron werfen. Mir sind die Hände gebunden, schöne Teri.«

Sie strich sich durchs Goldhaar. »Bist du nicht der König der Zwerge, Laurin?«

»Ich war es einst… oh, das ist schon so lange her, so unendlich lange… damals, als' der Berner mich zum Treueeid zwang…«

»Dietrich von Bern?«

Laurin nickte. Wieder trank er schweren, roten Wein, der nicht in der Lage war, ihn trunken werden zu lassen. »Dietrich hatte mich zusammen mit seinem Recken endlich bezwungen. Selbst meine Freunde, die Riesen, haben sie erschlagen, die verfluchten Goten. Nur ein paar ließen sie entkommen, damit sie überall berichteten, welch großartige Krieger sie doch waren. Das alles nur, weil Kühnhild, meine Kühnhild, Dietleibs unselige Schwester, mich verriet und ihnen Zauberringe gab, mit denen sie meine Albenkrieger sehen konnten…«

Daß die unter Tarnkappen gekämpft hatten, die sie für die Menschen unsichtbar machten, war für Laurin absolut normal. Er hatte seine eigenen Ansichten über einen fairen Kampf.

»Dietrich zwang mich, mit ihm nach Bern zu kommen. Ich übertrug Sintram die Regentschaft über mein unterirdisches Reich…«

Sintram! Teri zuckte heftig zusammen. Das war doch der Auftraggeber des Nachtmahrs! Sintram… warum waren ihr die Zusammenhänge nicht früher klar geworden? Warum hatte sie nicht danach gefragt?

»Sintram schickte Boten in alle hohlen Berge. Aber nur Alberan zog mit einem Heer gegen Bern, um mich zu befreien. Schon damals zeigte sich Sintrams Tücke, denn ich wollte nicht befreit werden. Ich wollte wirklich versuchen, dem Berner ein Freund zu sein. Sie belagerten die Stadt, es gab Herausforderungen und Zweikämpfe, und schließlich zogen Walberan und sein Heer der unsichtbaren Albenkrieger wieder ab. Später kehrte ich zurück. Mein Rosengarten, meine Liebe, durch den alles Unselige ausgelöst wurde… ich habe ihn zu Stein verflucht. Ich Unglücklicher! Ich ahnte nicht, was ich damit auslöste… Denn Sintram, mein Regent, hatte längst seine Fäden gesponnen und seine Macht gefestigt. Oh, er kannte mich gut, dieser Schurke. Er wußte, was ich tun würde, als ich heimkehrte. Und er hatte seinerseits den Garten mit einem Zauber belegt. Und als ich den Rosenanger verzauberte, festigte ich damit Sintrams Macht auf meinem Thron!«

Er verstummte.

Teri sah ihn an. »Und, Laurin? Für jeden Zauber gibt es einen Gegenzauber…«

»Nicht immer. Sintram hatte Vorsorge getroffen. Er besitzt dämonische Kräfte, schöne Teri. Laß mich erklären…«

»Ich brenne geradezu darauf«, sagte sie spöttisch. »Laß dich nicht ablenken…«

»Sintram ist den Menschenfrauen hold«, sagte Laurin. »Er lockt sie in den Berg, und wenn sie nicht von selbst kommen, läßt er sie mit Gewalt holen. Er benutzt sie, und wenn er ihrer überdrüssig geworden ist, wirft er sie fort wie einen nutzlosen Gegenstand. Er nimmt ihnen die Seelen, verschlingt diese und verwandelt die leeren Körper in allerlei Getier, das dann im Land der Seelenlosen kreucht und fleucht. Du hast sie kennengelernt, die Unglücklichen, nicht wahr? Sie sind alle Sintrams Opfer, und er hatte Jahrhunderte Zeit, diese Menagerie aufzubauen… daher wundert es mich, daß der Faun noch zu sprechen vermochte. Aber es mag daran liegen, daß er eben ein Mischwesen ist. Ein Experiment. Die Kraft aber, die Sintram daraus gewinnt, daß er Seelen verschlingt, läßt er in den Fluch fließen, den ich damals sprach. Er festigt ihn immer wieder. Dadurch, daß dieser Fluch immer wieder gestärkt wird in all seiner Konsequenz, ist auch sein Sitz auf meinem Thron gefestigt. Ich kann ihn nicht stürzen. Und solange er an meiner Stelle regiert, hat er auch die Macht, sich immer wieder Frauen aus der Welt der Menschen zu holen… Und da ist noch etwas, Druidin. Er und ich - wir sind miteinander verbunden. Der eine kann nicht sterben, ohne daß der andere stirbt. Ich finde erst dann meinen Frieden, wenn Sintram tot ist, aber ich kann ihn nicht töten. Und er kann mich nicht töten, aber auch er kann erst sterben, wenn ich tot bin. Es muß jemand von außen kommen und mächtig genug dafür sein… deshalb leben wir beide schon so unendlich lange, Sintram und ich. In all den vielen Jahrhunderten fand ich nie jemanden, der stark genug war, gegen Sintram anzutreten und ihn auszulöschen, diesen Dämonischen.«

Teri schluckte.

Jetzt begriff sie, was hier geschah. Laurin war ein entmachteter Herrscher. Als er damals Sintram zum Regenten machte, beraubte er sich selbst seiner Macht und war jetzt nicht mehr in der Lage, das rückgängig zu machen…

»Aber du, Teri, besitzt einen starken Zauber. Deshalb habe ich dir den Weg geöffnet, der durch das Land der Seelenlosen führte. Denn ich sah, daß du ihn allein nicht finden würdest. Einmal wäre es dir fast gelungen, aber du kehrtest sofort wieder zurück, ehe der Zauber den binden konnte, der diesem Land innewohnt und niemanden mehr hinaus läßt.«

»Das klingt nicht gut, Laurin. Ich habe nicht die Absicht, meinen Lebensabend in deinen Höhlen zu verbringen…«

»Es gibt andere Tore, die hinaus führen, nur nicht durch das Land!«

Sie seufzte.

»Du hast dir die falsche Helferin ausgesucht, Laurin«, sagt sie. »Du glaubst, ich könnte dir helfen. Aber ich kann es nicht. Denn - als ich das Land betrat und seinem Zauber anheimfiel -verlor ich meine Kraft…«

Er starrte sie entsetzt an. »Was?«

»Ich kann meine Druidenkraft in deiner Welt nicht einsetzen«, sagte sie. »Hier - bin ich nur ein ganz normaler Mensch…«

***

»Nein!« schrie Laurin auf. Er sprang auf, sein Weinpokal flog durch die Luft. Er tobte. »Nein, du lügst! Das kann nicht sein! Du mußt Zauberkraft besitzen, du kannst mich nicht so getäuscht haben! Oh, sind denn alle aus dem Menschenvolk solche furchtbaren Verräter und Betrüger? Ich werde dich…«

Aber so schnell, wie sein Wutanfall gekommen war, verflog er wieder. Resignierend sank der einstmals mächtigste Zwergenkönig in sich zusammen.

»Nein«, murmelte er. »Wieder werde ich um eine Hoffnung betrogen… werde ich denn niemals frei sein können von dem Fluch, den ich einst leichtfertig sprach…?«

Da stand plötzlich ein anderer Zwerg in der Grotte!

Laurins Augen weiteten sich. »Wie -wie ist das möglich? Wie kannst du mich hier finden?« Seine Hand fuhr zur Waffe. Mit dem Schwert wollte er den anderen Zwerg, der ihn in seinem scheinbar geheimen Versteck aufgestöbert hatte, erschlagen.

Der andere schrie auf.

»Nicht!« schrie Teri, aber mit ihrem Schrei konnte sie den Schwung des Schwertes nicht mehr stoppen.

Aber in ihrer Gegenwart geschah kein Mord, wenn sie ihn verhindern konnte!

Grell flammte es in ihren Augen auf, und eine flirrende Kraft floß rasend schnell aus der ausgestreckten Hand -und entwand Laurin das Schwert!

Fassungslos starrte er seine leere Hand an, dann wirbelte er herum.

Teri war nicht weniger überrascht. In ihrer Hand lag Laurins Klinge, viel zu klein für ihre den Griff umschließenden Finger. Kaum mehr als ein langer Dolch.

»Du hast mich belogen!« schrie er. »Du willst mir nicht helfen! Du sagst, du hättest deine Kraft verloren, und du besitzt sie immer noch!«

»Das wußte ich nicht«, stieß sie hervor. »Laurin - ich wußte es wirklich nicht! Im Land konnte ich sie nicht anwenden, was ich auch immer vorhatte…«

Er sah sie düster und ungläubig an.

Sie drehte das Schwert, reichte es ihm zurück, den Griff voran. »Nimm deine Klinge, aber morde nicht damit! Glaubst du, in deinem Reich wärst du der einzige, der alle Verstecke kennt? Frage deinen Untertan. Er hat eine Botschaft für dich. Ich lese es in seinen Gedanken. Erschlage nicht den Überbringer einer Nachricht, sondern den Urheber!«

Laurins preßte die Lippen zusammen. Sekundenlang sah es so aus, als wolle er das Schwert jetzt gegen die Druidin führen. Dann aber steckte er es mit einem heftigen Ruck in die rubinbesetzte Scheide zurück. Er fuhr herum zu dem anderen Zwerg. »Rede!«

»Seine Majestät schickt mich«, stieß der Bote hervor. »Er bittet Euch, großer Laurin, zu einem Gespräch in seine privaten Gemächer. Aber Ihr sollt allein kommen, läßt er Euch ausrichten, da das, war er mit euch zu bereden hat, keinen Dritten etwas angeht…«

»Sag ihm, daß ich komme«, sagte Laurin schroff.

Der Zwerg wieselte davon.

»Allein soll ich kommen«, murmelte Laurin und sah wieder Teri an. »Woher weiß er, daß ich nicht allein bin?«

Er schluckte. »Ah, die Raben«, stieß er hervor. »Sie haben dich gesehen, schöne Druidin. Sie habe ihm berichtet, daß du hier bist. Ich durchschaue ihn. Sintram ist tückisch und böse. Wenn ich zu ihm gehe, schickt er die Riesen, um dich zu erschlagen - oder zu seiner Mätresse zu werden. Und bald darauf frißt er deine Seele, festigt seine Stellung, und du bewegst dich als Tier im Land der Seelenlosen…«

»Er würde nicht viel Freude an mir haben«, sagte Teri. Seit dem Moment, in welchem ihre Parakräfte zurückgekehrt waren, war sie wieder entschieden selbstbewußter. Es mußte eine Besonderheit im Land der Seelenlosen geben, in diesem teuflischen Paradies, die ihre Fähigkeiten dort blockiert hatte. Hier im Berg galt diese Besonderheit nicht mehr.

»Wir werden ihm einen satten Strich durch seine Rechnung machen«, sagte Laurin. »Ich bitte dich, mich zu begleiten. Erschlage ihn, diesen Bösen. Dann bin auch ich frei und kann endlich sterben, und niemand wird mehr Frauen aus der Menschenwelt entführen, um sie zu seelenlosen Tieren zu machen…«

Teri nickte.

So ganz traute sie Laurin immer, noch nicht. Die Heimtücke und Bosheit, die er Sintram zuschrieb, hatte er in früheren Zeiten der Sage nach selbst zur Genüge besessen. Deshalb war über das Erschlagen des Zwerges Sintram das letzte Wort noch nicht gesprochen, aber es konnte nicht schaden, sich diesen Regenten einmal anzusehen, und mit ihrer wieder erwachten Para-Kraft fühlte Teri sich Sintrams Zauber gewachsen.

Sie wollte sich selbst ein Bild von den beiden Zwergen machen.

»Laurin… wo finden wir Sintram?«

Und während er seine Worte formulierte, drang sie forschend in seine Gedankenwelt, die er nicht abschirmte, weil er nicht mit einem Telepathen in seiner Nähe rechnet! Sie sah ein klares Abbild der Räume, in denen sich ein kahlköpfiger, langbärtiger Alter aufhielt - und sie faßte Laurin bei der Hand und versetzte sich mit ihm im zeitlosen Sprung direkt dorthin!

***

Profressor Zamorra sah, wie sich etwas veränderte. Die Felsen schienen zu schrumpfen und… lebendig zu werden. Für wenige Augenblicke glaubte er sich in einem prachtvollen blühenden Garten zu befinden, und er entsann sich, daß Laurins Rosenanger zugleich der Zugang in dessen Zauberreich im Berg sein sollte.

Da war der Riese schon mit ihm durch diesen Zugang hindurchgeglitten und eilte durch lange, endlose Korridorlabyrinths tief ins Innerste des Felsmassivs hinein.

Zamorra gingen fast die Augen über. Für jeden Juwelendieb mußte das hier ein Eldorado sein, die Erfüllung aller Träume.

Zamorra sah Zwerge, an denen er im Sturmschritt vorbei getragen wurde, und versuchte sich den Weg zu merken, aber es gab zu viele Abzweigungen und zu wenige Markierungen. Und der Riese ließ durch sein schnelles Voranstürmen nicht zu, daß Zamorra sich den Weg wirklich einprägen konnte.

Wenn er auf eigene Faust hier verschwinden mußte, unter Umständen noch von Zwergen und Riesen gehetzt, würde es verflixt haarig werden…

Da endlich stoppte der Riese seinen Lauf. Ohne Zamorra abzusetzen, klopfte er gegen eine große Tür.

Auch nach dem dritten Klopfen gab es keine Antwort. Vorsichtig drückte der Riese die Klinke nieder und öffnete die Tür.

Er trat ein, sah sich um. Gediegen eingerichtete Räume waren leer. Kein menschlicher Staatsfürst hätte so luxuriös wohnen können wie der Zwerg, dessen Besitz das hier war. Aber Zamorra war sicher, daß er selbst sich in diesem Übermaß nicht lange wohl fühlen könnte. Hier war einfach zu viel Luxus und Prunk.

Der Riese schleppte ihn wieder auf den Gang.

»Was ist?« fragte Zamorra. »Wolltest du mich nicht deinem König vorstellen, Laurin?«

»König Laurin ist nicht in seiner Wohnung«, grollte der Riese. »Vielleicht ist er bei Sintram.«

»Den gibt’s auch noch,« entfuhr es Zamorra verblüfft. Da war doch der Zwerg gewesen, dem Laurin die Herrschaft über die Höhlen gab, ehe er nach Bern umsiedelte…?

»Natürlich gibt es ihn noch, denn Sintram ist unser Herrscher! Solltest du das nicht wissen, wenn Alberich dich schickte?«

Der Riese war wieder mißtrauisch geworden!

Weiter ging es durch den Berg, bis der Riese wieder vor einer Tür stehenblieb. Dafür, daß diese Höhlen eigentlich vom Zwergenvolk bewohnt wurden, waren die Gänge alle wahrlich riesenhaft ausgebaut. Keiner der Riesen brauchte sich zu bücken, selbst Laurins Gemächer waren so hoch, daß dieser Riese mühelos darin Platz gefunden hatte, ohne mit dem Kopf an die Zimmerdecke zu stoßen. Beim Ausbau der Höhlen hatten die Zwerge an ihre Freunde gedacht. Wenn unsere Baumeister und Architekten mal so mitdenken würden, wenn es um behindertengerechtes Bauen geht, wie diese Zwerge riesengerecht gebaut haben, wär’s schön, dachte Zamorra sarkastisch.

Der Riese klopfte wieder an.

»Wir wollen nicht gestört werden«, keifte eine boshafte Stimme. Zamorra erkannte sie. Das war die Stimme, die so höhnisch und gellend in der Berg-Höhe gelacht hatte, nachdem die Steinlawine niedergegangen war…

»Immer herein«, schrie eine andere Stimme.

»Nun mach schon«, forderte Zamorra den Riesen auf, der zögerte. »Oder traust du dich nicht vor die Augen deines Herrn?«

Einem Riesen Feigheit vorzuwerfen, war das beste Mittel, ihn zum Handeln zu bringen. Er stieß die Tür auf und stapfte mit Zamorra herein.

Der sah zwei Zwerge, die sich zornig gegenüberstanden.

Er sah aber auch eine Evastochter, deren goldenes Haar einmalig im Universum war. »Teri…?«

»Zamorra!« schrie sie überrascht. »Wie, bei Merlins Stirnlocke, kommst denn du hierher?«

»Per Riesentransport«, grinste der Professor.

Waren die beiden Zwerge Laurin und Sintram, die ihn jetzt beide verblüfft und wütend zugleich anstarrten?

»Was soll das?« keifte der Langbärtige. »Großer Tölpel! Warum schleppt Er diesen Menschen hierher?«

»Er behauptet, Alberich habe ihn geschickt, Majestät«, sagte der Riese. »Er habe eine Botschaft für Seine Durchlaucht Laurin…«

»Ei, lasse Er sehen. Kennen Wir dies freche Menschlein nicht?« giftete der Graubart. »Ist’s nicht jenes, das Wir mit einer Lawine bedachten, um’s zu töten? Stampf Er dies Menschlein unangespitzt in den Boden, tölpelhafter Riese!«

»Sofort, Majestät«, röhrte der Riese und holte mit Zamorra aus, um ihn auf den Boden zu schmettern.

Der hatte in den letzten Sekunden geahnt, was auf ihn zukam. Noch während er durch die Luft gewirbelt wurde, rief er den zweiten Zauberspruch: »Riesen, Riesen, gehet leise, werdet wieder kleine Mäuse!«

Und da gab es den Riesen in Sintrams Gemächern nicht mehr, aber eine graue, unscheinbare Maus, die verwirrt auf dem Boden hockte. Unmittelbar neben ihr kam Zamorra federnd auf..

»Ha!« schrie der Giftzwerg Sintram. »Er benutzt den Riesen-Zauber! Woher kennt Er ihn, Frevler?«

Der andere lachte spöttisch. »Er wird ihn so gelernt haben, wie Ihr ihn von mir lerntet, Regent Sintram! Nicht nur Ihr könnt anderen Zaubersprüchen stehlen…«

Mit einem Fluch sprang Sintram Zamorra an. Mit diesem Angriff hatte der Professor nicht gerechnet. Sintram besaß unglaubliche Kräfte. Er schleuderte Zamorra vor die Wand, setzte nach und prügelte auf ihn ein. Schon der zweite Hieb raubte dem Professor fast die Besinnung.

Der Dhyarra-Kristall, den er immer noch in der Hand gehalten hatte, entfiel ihm und prallte auf den Boden.

»Ah! Ein Zauberstein!« kreischte Sintram und warf sich auf den Dhyarra. Nur war der aktiviert und auf Zamorras Geist verschlüsselt.

Das vçrkraftete Sintram nicht.

Zamorra spürte den grellen Schmerz in sich aufblitzen, der ihm die Besinnung raubte, als der machtgierige Zwerg den Kristall umkrallte. Sintrams furchtbares Ende bekam er nicht mehr mit…

***

Später erinnerte er sich nur ungern an das, was er als Sintrams sterblichen Überrest gesehen hatte, als er wieder aus seiner schmerzhaften Bewußtlosigkeit erwachte.

Der Dhyarra-Schock hatte ihm selbst sehr zugesetzt. Allein war er nicht in der Lage, Laurins Zauberreich wieder zu verlassen. Teri half ihm dabei.

Teri brachte auch Sibylle Leitner wieder heim. Als Sintram starb, wurden seine Befehle hinfällig, und er hatte sich auch nicht mehr um Sibylles Seele kümmern können. Ungeduldige Wärter fragten nach, was nun endlich mit ihr geschehen solle, und da konnte Laurin ihnen beweisen, daß er endlich wieder rechtmäßig auf seinem Thron saß.

Er ließ Sibylle frei.

Sie war gerade noch einmal davongekommen… und sie war Sintrams letztes Opfer. Den anderen, die sich als Tiere im Land der Seelenlosen tummelten, war allerdings nicht mehr zu helfen. Sie waren für alle Zeiten verloren.

»Nun verlaßt meine Welt«, bat Laurin die drei Menschen. »Doch euch steht sie immer offen, wenn ihr sie betreten und einen uralten Zwerg besuchen wollt, um mit ihm zu plaudern. Und vielleicht kann euch dieser alte Zwerg aúch einmal von Nutzen sein, wenn ihr seine Hilfe oder die seines Volkes benötigt… ich habe aus meinen Fehlern von einst gelernt…«

Er lächelte.

»Aber wartet nicht zu lange mit eurem Besuch. Ich habe lange leben müssen, aber es mag sein, daß ich bald schon sterben werde, denn es gibt nun für mich keinen Grund mehr, weiter leben zu müssen. Nach eineinhalb Jahrtausenden kann nun der Tod endlich kommen. Ich fürchte ihn nicht…«

Sie verließen Laurin, der sie reich beschenkte.

Sein Rosengarten blieb versteinert. Aber obgleich es von den Lichtverhältnissen her unmöglich war, denn die Sonne ging auf der anderen Seite des Berges auf, glühte und blühte das steinerne Massiv für einige Minuten hell in der Dämmerung auf, als Teri mit Sibylle und Zamorra unten auf der vom Steinschlag verschütteten Straße bei Nicole erschien.

Für sie blühte der Rosengarten, als sei er nie verzaubert worden, als Geste des Abschieds - und als Aufforderung Laurins, zurückzukehren und ihn in seinem hohlen Berg, im Zauberreich, zu besuchen. In einem Paradies, in dem es Luzifers Macht nicht mehr gab…
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